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Zweites Heft.
Erſtes Gewächs. (Nr. 1.)

Ruhrwurz, aufrecht ſtehende, oder Tor—

mentill.
Tormentilla erecta. L)

Gvvlaſſe. Mit mehr als zwolf bis zwanzig Staubfa
den auf einem Ringe des Kelchs ſitzend. Zwanzig—
mann iche. (Icosandria.)

Ordnung. Mit vielen Griffeln. Vielweibige.
(Polianadria.) (Die iwolfte Klaſſe funfte Ordnung.)

Geſchlechts-Charakter. Der Kelch, achtſpaltig.
Vier Blumenblatter. Die Saamen rundlich, nackt und

auf den kleinen ſaſtloſen Fruchtboden geheftet.

Art-Charakter. Mit etwas aufrechtſtehendem

Stengel, und aufſitzenden Blattern. cLinne Pflanjenſyſtem.)

A
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Deutſche Provinzialnamen. Ermetill, Ar
metill, Herzwurz, Feigwurz, Feigwarzenkraut, Blut—
wurz, Rothwurz, Rothheilwurz, Rothgünzel, Birkwurz,

Nabelwurz, Nabelkraut, Siebenfingerkraut, Bergwurz,
Hunerwurz, Heiderkern, Heiz, Heidecker, Meerwurz.

Der dieſem Gewachſe eigene Name, Ruhrwurz, darf aber
nicht verwechſelt werden mit der Brechwurzel oder Ipecacuanha,

welche anch ofters unter dem Namen Ruhrwurzel angefuhrt

wird.

Offizineller lateiniſcher Name, Tormentilla.

Franzoſiſcher Name, Tormentille.

Engliſcher Name, Tormentill, asliweed, septfoil.

Bohmiſcher Name, Natrznück.

Man findet dieſes Gewächs in ganz Europa, auf

unfruchtbaren Angern, Triften und andern heidigt—

graſigen Gegenden, und iſt ausdauernd.

Die Wurzel iſt in ihrer Bildung knotig, theils
langlich, theils faſt rund, Jbis einen ganzen Zoll dick

und oft bis zwei Zoll lang. Sie iſt innerhalb roth, ge—
adert, und enthalt friſch, auch einen rothen Saft: äußer—

lich iſt ſie braunroth und mit verſchiedenen braunrothen

Faſern beſetzt.
Aus dieſer Wurzel kommen meiſtentheils mehrere,

unten in einander geſchlungene ſchwache, zweitheilige,

zweigige, und mit Blattern beſetzte Stengel hervor, die

theils auf der Erde liegen, theils aber auch ziemlich

aufrecht ſtehen und oft die Lange eines Fußes erreichen.



5

Die Blatter ſitzen wechſelsweiſe und ohne Stiele auf

den Stammen und Zweigen; ſind in verlſchiedenen,

doch meiſt in funf bis ſieben Lappen bis auf den Grund

getheilt, und ihr Durchmeſſer iſt ohngefahr 1z Zoll.
Die einzelnen Lappen ſind bald keil- bald lanzettformig

nnd am Rande ſagenartig gezahnt: auf der Oberflache

ſchon grun, auf der untern blaß grun. Uebrigens iſt

das ganze Gewachs bis auf den Kelch fein und dunn
behaart. Aus den Winkeln der Blatter und an deren

Enden kommen im Juni und Juli bis zum October
einzelne, auf einzelnen Stielen ſitzende Blumchen her
vor; dieſe ſind flach ausgrebreitet, beſtehen aus einem
achttheiligen Kelche, von welchem vier Theile eirund und

viere langlich ſind und ſich in einer feinen Spitze endi—

gen. Die vier goldgelben Kronenblattchen ſind umge—

kehrt herzformig: und die ganze Blume enthalt ohnge—

fahr  Zoll im Durchmeſſer.
Die unterhalb in einem Ringe des Kelches bei—

ſammen ſtehenden Staubfaden, ſechszehn bis zwanzig

an der Zahl, ſind pfriemenformig und halb ſo lang
als die Krone; auf dieſen befinden ſich die kleinen, gel—

ben, ganz eiufachen Staubbeutel: und eben ſo weit rei—
chen auch die Griffel mit ihren ſtumpfen Narben.

Der Saame entſtehet auf den nackten Fruchtboden

gauz frei, gewohnlich in acht Kornern, welcher eirunder

Geſtalt, und von der Große eines kleinen Nadel—

knopfs ſind—

A a2
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Man bemerkt an der ganzen Pflanze keinen Ge—

ruch; aber einen ſehr zuſammenziehenden Geſchmack.

Die Wurzel (Nr. 1. B. in der Schachtel) iſt fur
die Arzneikunde, der einzige Gegenſtand dieſer Pflanze.

Sie enthalt eine Menge des zuſammenziehenden Stofs,
und vermoge deſſen gehort ſelbige zu den zuſammenzie—

henden, auhaltenden, ſtarkeuden, Faulniß widerſtehen—

den und verdickenden Arzueimitteln.

Dem zuſolge, iſt ſie bei Krankheiten, welche von

einer Erſchlaffung der Faſern herruhren, als: Bauchfluſſe,

Blutfluſſe, Blutharnen, Harnſtrenge, Kaltepiſſe, u. d. g.

oder großerer Aufloſung der Safte u. ſ. w. ein vor

trefliches Mittel. 5 et Êan
So z. B. wird die Tormentillwurzel beim Durch—

fall, von welcher Art er auch ſeyn mag, als das Ulti—

mat betrachtet werden konnen: wenn namlich vor deren

Gebrauch, die Krankheitsmaterie durch genugſamen Rha

barber Gebrauch ausgefuhrt worden iſt. Die Heilart
ſelbſt wird vollkommener werden; und zwar beſonders

dann, wenn große Schwachen der Krankheit folgen,
wenn man der Tormentill Wurzel noch gewurzhafte

Mittel beiſetzt, als: Kalmußwurzel, Galgantwurzel,
Kaßkarillenrinde, Pomeranzenſchaalen, Krauſemunzen

kraut, Kamillen, Rheinfarn, u. ſ. w.

Beim hartnackigen galligen Durchfall, oder der
Ruhr, rath man gemeiniglich folgendermaaßen zu ver—

fahren: man giebt den Thieren vorhero Rhabarberwur
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zel, und zwar einem Pferde oder Rinde, drei Quentlein

bis ein Loth, mit Weinſtein Rahm, und Aronswurzel,
von jedem ein Loth, verſetzt; und zwar taglich einmal

eine ſolche Doſis. Kleinern Thieren zbis Z Loth, und

ſo verhaltnißmaßig das Uebrige. Wenn nach drei oder

vier Tagen der Durchfall noch nicht nachlaßt, ſo nimmt

man gute Rhabarberwurzel, Galgantwurzel und Kal—

mußwurzel, von iedem,  Pf. bereitet und miſcht davon

ein Pulver, und giebt von ſelbigem 1iz Loth Morgens

und Abends mit dem Futter gemengt: Jſt dieſes ver—
braucht, und der Durchfall laſt noch nicht nach, dann

giebt man Tormentillwurzel Pulver; und zwar einem

Pferde, ein Loth. Auch kann man, wenn der Durch—

fall ſehr ſtark ſeyn ſollte, etwas von andern anhalten—

den Mitteln beimiſchen, als: Alaun, Bolus, Catechu—

Erde u. ſ. w. Hierbei durfen aber auch die Klyſtiere
aus Kamillen, Kaſepappeln, Leinohl u. d. g. anzuwen
den, nicht vergeſſen werden; beſonders, wenn der Durch

fall mit Schmerzen verbunden iſt. Auch ſind Klyſtiere

aus Tormentillwurzel, Kamillen und Schaafgarbe, ver—
miſcht mit z Quentlein von Sydenhams ſchmerzſtil—

lendem Liquor, vom beſten Erfolg. Sobald aber der

Durchfall nachläaßt, ſo hrt man auch mit dem Ge—

brauche der Tormentillwurzel auf; und giebt ſchleimige

Getranke, aus Kleie, Eibiſch oder Althanwurzel u. ſ. w.

bereitet. Das Warmhalten der Thiere iſt ubrigens bei
jedem Gebrauche, eine außerſt nothwendige Sache.



Auch bei den Schweinen, hebt eine Handvoll Tor

mentill auf das Futter gemengt, den Durchfall.
Bei Waſſergeſchwulſten, bei welchen ſich ofters ein

Durchfall, als eine heilſame Ausleerung einfindet, iſt

Wollſtein der Meinung nicht, abfuhrende Mittel als
Rhabarber u. a. m. ſogleich zu brauchen, ſondern lieber

anhaltende; jedoch ſolche, welche den Durchfall nicht

mit einemmale hemmen, ſondern denſelben nur nach

und nach verringern; und verordnet zu dieſem End—
zweck Pulver, aus geroßtem Brodt und Tormentillwur—

zel, mit Wachholderſaft zur Lattwerge gemacht, und von

ſelbiger einem Pferde taglich zweimal, zwei Epßloffel
voll zu geben.

Eben ſo pfiegen auch bei der Lungenentzündung

Durchfalle ſich einzufinden; bei welchen man denn, be—

ſonders wenn ſie ſehr anhaltend ſind, nach Kerſtings
Rath Tormentillenwurzel und Kaßkarillen Rinde, von
jedem eiu Loth zerſtoßen und in Waſſer gekocht, dem

Pferde, oder Rinde mit einemmale beibringen ſoll. Auch
wird die Pockenkraukheit der Schaafe ofters von einem

Durchfall begleitet; gegen welchen man gewohnlich Sup—
pen von Mehl oder geroßtem Brodte braucht: beſſer

aber iſt, eine Lattwerge aus Tormentill und geroßteten
Linſen, beides zu Pulver gemacht und mit Wachholder—
ſaft gemiſcht, und von dieſer Lattwerge taglich zwei bis

dreimal, einer welſchen Nuß groß zu geben.

Gegen Blutharnen, Harnſtrenge, Kaltepiſſe, Harn
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fluß u. ſ. w. der Thiere, iſt die Tormentillenwurzel ein
ſehr gutes Hulfsmittel: und bei den Niederlandern und

Hollandern faſt das Einzige, von welchen ſie bei ihrem
Viehe, gegen dieſe Art Krankheiten, Gebrauch machen.

Den Schaafen, die dieſe Krankheiten ofters nach—

drucklich empfinden, giebt man taglich zweimal, vor

dem Futter, ein Quentlein Tormentillenwurzelpulver,

welchen man auch wohl ein Achtrheil bis ein halb
Quentlein Eiſenvitriol beiſetzt, und das Quentlein dann

auf zweimal mit Mehltrank giebt: zuvor aber, wird

ihnen etwas Blut abgelaſſen.
Kerſting s. Mittel gegen das Blutharnen der

Pferde iſt: Tormentillenwurzelpulver, Siegelerde und
gereinigter Salpeter, von jedem vier Loth in Pulver zu

miſchen, und von ſelbigem, taglich 1æ Loth auf einmal

beizubringen. Oder auch Tormentillwurzelpulver, ar

meniſchen Bolus, praparirte Muſchelſchaalen, von je
dem vier Loth, gereinigten Salpeter ſechs Loth, zu Pul

ver gemiſcht, und von ſelbigem eben ſo viel als von
erſterm, auf einmal zu geben. Zuvor aber muß, beſon

ders bei vorhandener Vollblutigkeit, eine Portion Blut

abgelaſſen werden.

Als ein ſtarkendes Mittel giebt man die Tormen
tillwurzel den Thieren, wenn ſelbige mit bittern Dingen,

als: Schaafgarbe, Rothentianwurzel, Dreiblatt u. ſ. w.

verbunden wird; dieſe Mittel werden dann zu gleichen

Theilen vermiſcht, und entweder in Pulver zu ein Loth,
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oder im Abſude zu zwei Loth, einem Pferde oder Rinde,

kleinern Thieren aber, zu J und oth gegeben.

Jn faulartigen Krankheiten, iſt die Tormentillwur
zel ebenfalls ſehr zu empfehlen; denn ſie iſt vermogend,

der großten Aufloſung der Safte, bei dieſen Krankhei—
ten Einhalt zu thun. Man verordnet ſie deshalb bei

Viehſeuchen; entweder fur ſich allein oder in Verbin

dung mit andern, Faulniß widerſtehenden Mitteln, als:

Schaafgarbe, Chinarinde, Salpeter, Weinſteinrahm

u. d. g. Nachfolgende Miſchung ſoll in dergleichen
Krankheiten, als ein bewahrtes Mittel befunden wor
den ſeyn: nämlich, Tormentillwurzel, ſchwarze Nieſe—

wurzel und Lorbeeren, von jedem gleich viel gepulvert,

und darauf ohngefahr vier Finger hoch Brandwein ge—

goſſen, und davon den Thieren taglich zwei Eßloffel

voll beizubringen; kleinern Thieren, die Halfte, oder
auch wohl nur das Viertheil.

Auch außerlich iſt die Tormentillenwurzel oft mit

beſonderm Nutzen anznwenden; hauptſachlich aber da,
wo Erſchlaffung der Faſern die Urſache einer Krankheit

ſind. Als z. B. beim Heraustreten der Gebahrmutter.

Sobald ſelbige wieder in ihre Lage zuruckgebracht iſt,

ſo macht man einen ſtarken Abſud von Tormentillwur—

zel mit Waſſer, oder noch beſſer mit Wein: und ſpritzt

von dieſem Abſude einigemal des Tages hinein. Auch

kaun mann noch Schafgarbe, Eichenlaub, Schwarz
oder Schleebeeren u. d. g. zuſetzen.
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Auch bei Wunden wird ſie zum Gebrauch, ſowohl

von Kerſting, als auch von Andern angerathen; ent—

weder um dieſelben auszutrocknen, oder bei den Friſchen

das Blut zu ſtillen.

Beim Satteldruck und andern dergleichen Wunden,

beſonders wenn die Heilung beſchleunigt werden ſoll,

und auch vorhero ſchon Baſilienſalbe und and're Eiter
befordernde Dinge angewandt worden ſind, ſoll ein,

aus der Tormentillwurzel und Oſterluzeiwurzel, von je—

dem gleichviel gemiſchtes Pulver, in die Wunden ge—

ſtreut, von beſonderer guten Wirkung ſevn. Wenn die
Pferde bei dergleichen Uebeln geritten werden muſſen,

ſo ſoll man nach Kerſtings Vorſchrift zwei Loth Starke,

Puder, oder auch Weitzenmehl mit vier Theekopfen

Waſſer gut miſchen; nachher aber noch beſonders vier
Loth. Kolophonium, in zwei Theekopfen Waſſer ſo lange

kochen, bis das Kolophonium uber dem Waſſer fließt:

nunmehro wird die, mit dem Waſſer vermiſchte Starke,

oder das Mehl dazugethan, und alles unter beſtandi—

gem Ruhren, bis zur Kleiſterdicke, eingekocht; ſodann

nimmt man es vom Feuer, und miſcht, wenn es ziem—
lich erkaltet iſt, drei bis vier Loth fein gepulverte Tor—

mentillwurzel darzu. Dieſe Maſſe wird nun auf Lein
wand oder Leder etwas dick aufgeſtrichen, und wie ein

Pflaſter auf die Wunde gelegt; durch welches dann der
Schaden wenig in Beruhrung kommt.

Zum Austrocknen der Wunden hat ihm, wie er
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verſichert, folgendes Mittel vorzugliche Dienſte geleiſtet;

als: ſechs Loth Firniß und zwei Loth Wachs, uber ge
lindem Feuer zerlaſſen, und wenn dieſes beinahe erkal—

tet iſt, fein gepulverte Tormentillwurzel, und runde
Oſterluzeiwurzel, von jedem ein Loth, darunter gemiſcht.

Ferner ſoll nach deſſelben Meinung, bei der Mauke,

die Tormentillwurzel und Oſterluzeiwurzel, von jedem
zwei Loth, und Silberglätte vier Loth, alles zu feinem

Pulver gemacht, gemiſcht und anf die Wunde geſtreut,
ein vortrefliches Mittel ſeyn; beſonders, wenn vorher

ſchon Baſilienſalbe oder Arceus Balſam angewandt

worden iſt.

Friſche Wunden, welche ſtark bluten, werden von

ihm durch Tormentillwurzelpulver und Gallapfelpulver,

von jedem ein Quentlein praparirten Schwamm z Quent

lein in kleine Stucke geſchnitten und darunter gemiſcht;

hernach in die Wunde geſtreut, und dann dieſelbe mit

Flachs verſtopft, behandelt.

Es wird auch aus der Wurzel ein Extrakt bereitet;

dieſes wird durch reines Waſſer, wenn man ſelbiges

daruber kochen laßt, ausgezogen, alsdann von den un

auflosbaren Theilen wohl gereinigt, und bis zur Ho—
nigdicke uber Feuer, in einem reinlichen Gefaße einge—

druckt. Dieſes Extrakt kann in allen zuvor erwahnten

Krankheiten, mit Nutzen gebraucht werden: und die

Doſis davon iſt, ein Quentlein bis SLoth.
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Die Wurzel zerſtoßen, dann mit ſtarken Kornbrand

wein ubergoſſen, in die Wärme geſtellt, giebt eine rothe

Farbe; gießt man ſelbige alsdann klar ab, und ziehet

davon, durch die Deſtilation, den Brandwein ab, ſo

bleibt ein Extrakt zuruck, welches dem Drachenblute

ſehr gleich kommt.
Jn okonomiſcher Hinſicht, hat ſie keinen beſondern

Nutzen; außer daß ſie, und zwar ſehr oft zur Unzeit,
von Afterarzten, als Hausmittel gegen die Wechſelfie—

ber angerathen wird.

Jhre zuſammenziehende Eigenſchaft macht ſite auch

zum Ledergerben tauglich: und ſie ſoll hierin der Eichen
rinde ganz gleich kommen.

Auch kann man aus ihr eine ſchone rothe Farbe

ziehen, und mit ſelbiger Leder und Tuch farben; jedoch
muß ſie zu dieſem Endzwecke mit Waſſerholderbeeren

gekocht, und das Tuch zuvor mit Alaun gebeizt werden.

eñ
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Zweites Heft.
Zweites Gewaäächs. Mr. 25

Kriechende Tormentill.
Tormentilla reptans. (L)

Gwblaſſe. Wie bei dem Vorhergehenden nemlich: mit
mehr als zwolf bis zwanzig Staubfaden, welche in ei

nem Ringe des Kelchs ſitzen u ſ. w.

Ordnung. Ebenfalls. Mit vielen Griffeln, u. ſ. w.
(Die ziwolfte Klaſſe funfte Ordnung)

Geſchlechts-Charakter. Der Kelch achtſpaltig.
Vier Blumenblatter. Die Saamen rundlich, nackt, auf

dem kleinen ſaftloſen Fruchtboden geheſtet.

Art-Charakter. Mit kriechenden Stengeln, und
geſtielten Blättern. (Linne Pflanzenſyſtem.)

Die Provinzialnamen, wie bei der Erſtern.

Jn England und Deutſchland wachſt dieſe Pflanze
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mit der Vorigen in Gemeinſchaft, auf heidigen Graspla
tzen: und iſt ausdauernd.

Die Wurzel kommt der Vorigen ziemlich gleich;
und ſcheint nur etwas mehr mit Faſern beſetzt zu ſeyn:

iſt ubrigens auch eben ſo verſchieden geſtaltet.

Aus dieſer kommen ein, auch mehrere ſchwache

Stengel, welche ganz auf der Erde ausgeſtreckt liegen,
und oft eine Lange von zwei Fuß erreichen. Die Blat

ter auf dieſen Stengeln, ſind der vorigen Art ganz ahn—

lich; nur daß ſie beſonders nach unten auf z Zoll lan—
gen Stielen ſtehen, und durchaus dicht behaart ſind.

Die Blumen ſind etwas großer, als bei jener, und

zuweilen nicht ſo glanzend.

Daß dieſes Gewachs eine beſondere Art ausmacht,

liegt überhaupt nur im äußern Anſehn, und findet alſo

dieſelbe blos der Krauterkundiger. Jn Betreff ihrer
innern Beſtandtheile und Arzneikrafte aber, iſt dieſe,
jener vollkommen gleich, und alſo die Verwechslung im

Weeſentlichen nie nachtheilig. Uebrigens iſt ſie hier blos

als Unterſcheidung hergebracht.

Der Dachs iſt das einzige Thier, von welchem

man weiß, daß er die Wurzel als Nahrung genießt:
und von dieſer iſt in der Schachtel unter Nr. 2. B. etwas

beigefugt.



Zweites Heft.
Drittes Gewächs. Mr. 3.)

Schwaden oder Mannagras.

Festuca fluitans. L).
Gvdlaſſe. Mit drei Staubfaden. Dreimänniche.

(Triandria.)

Ordnung. Mit zween Griffeln. Zweiweibige.
Migynia.) (Die dritte Klaſſe zwote Ordnung.)

Geſchlechts-Charakter. Der Kelch zwoklappig.
Das Aehrchen langlich, rundlich, mit zugeſpitzten Balg—

lein.

Art-Charakter. Mit zweigiger aufrechtſtehender
Riffe, und faſt aufſitzenden, runden, unbewahrtem Aehr

chen. (Linne Pflanzenſyſtem.



15

Deutſche Provinzialnamen. Mannaſchwin
gel, Mannagrutze, Schwadengrutze, Polniſcher- Frank

furter- grauer- Bruch- und wilder Schwaden, Schleſi—

ſcher Reiß, Flot- oder Flutgras, Entengras, Hatſchen

gras, Himmelsthau.
Officieller lateiniſcher Namen gramen Mannae.

Franzoöſiſcher Name. L'herbe de la Manne.
Erngliſcher Name. gras-manna, float-grals.

Schwediſcher Name. Svins-Svingel.

Bomiſcher Name. Roſa.
Polniſcher Name. Kasza polska, manna.
Es wachſt dieſes Gras in ganz Europa, auf ſum

pfigen, moraſtigen Wieſen; auch an den Ufern mancher

Gewaſſer, wild.

Die Wurzel iſt mehr oder weniger weiß, auch
braun, kriechend und gegliedert: aus den Gelenken

kommen kleine Faſerwürzelchen, buſchelweiſe hervor,

welche die Farbe der Wurzel haben.
Aus dieſer, an ſich ausdauernden Wurzel, kommen

im Fruhjahr lange, glatte, rinnenformige, ſchongrune,

Grasblatter, buſchelartig beiſammenſtehend hervor; dieſe

ſind ofters krausgefaltet, ſechs bis zehn Zoll laug, und
z bis ZZoll breit: haben eine weiche Kante auf dem
Rucken, und wenn deren welche unter dem Waſſer her

vorwachſen, ſo legen ſie ſich gleichſam ſchwimmend, auf

die Oberflache deſſelben platt hin: daher denn auch der

Name Flot- oder Flutgras entſtanden iſt; jedoch
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darf dieſer nicht mit dem des Waſſerfeniggras ver—
wechſelt werden.

Balddarauf folgt ein, durch braune, ganz glatte
Knoten unterbrochener Halm, welcher etwas breitge—

druckt und ſo gleichſam an zwei Seiten mit ſtumpfen

Kanten hervorſtehet, nach Beſchaffenheit des Bodens,
eine Hohe von zwei bis vier Fuß erreicht, und mit vie—

len, aber kurzen Blattern verſehen iſt; welche jedoch den

Wurzelblattern ganz ahnlich ſind.
Die, unten an dieſen Halmblaättern befindlichen

Blattſcheiden, umgeben den Halm, reichen von einem
Knoten bis zum andern, und ſind ein wenig geſtrichelt.

Das Blatthautchen hat die Breite des Blatts, und iſt
übrigens eben ſo breit als lang, oben zugerundet, ganz
feinhautig, und lauft einen Theil der Blattſcheide, an

den Seiten herunter: da ubrigens der Stengel zuweilen

noch tief in der moraſtigen Erde ſteckt, ſo iſt dieſer Theil
deſſelben dann weiß, und treibt unter dem Knoten rings

herum Wur—zelfaſern.

Die Blüthen, beſetzen den obern Theil des Halms,

und bilden durch ihre, mehr oder weniger langen Stiele

oder Zweige, eine, theils weit ausgebreitete, theils zu
ſammengezogene Rispe, welche oft mehr als einen Fuß

lang iſt.
Die Aehrchen, die dicht an dem Halm, Stiel oder

Zweige anliegen, ſind langlich, faſt rund, einen Zoll

lang, und beſtehen aus eiformigen Balglein von unglei—

cher
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cher Große, indem das Jnnere noch einmal ſo groß iſt

als das Aeußere; ubrigens ſind ſie glatt, weiß, zarthau—

tig, durchſichtig und umgeben acht bis zwolf einzelne

Bluthen. Die Spelzen-Blattchen der Bluthen ſind
etwas großer, als das innere Baigleinbläattchen; von

Geſtalt eirund, glatt, grün von Farbe; jedoch an den

Seiten und nach den Spitzen zu, weiß und feinhautig.

Die vollkommene Bluhzeit dieſes Gewachſes, iſt

vom Mai bis zum Oktober.

Die erſte Reife des Saamens erfolgt im July und

wahrt bis zum Oktober: je nachdem namlich das Ge
wachs entſtehet, oder die Bluhzeit voruber iſt. Jn die

ſer Zeit wird der Saame eingeſammelt: und zwar auf

folgende Art. Man beſtimmt gewohnlich zu dieſem Ge—

ſchafte die fruhen Morgenſtunden; wenn namlich die
Rispe vom Thau noch feucht iſt: indem dieſer das Aus

fallen des freien Saamens verhindert, welches, wenn

die Sonne denſelben abgetrocknet hat, ſehr leicht ge—
ſchiehet. Hierzu werden nun Siebe von Pferdehaaren,

als Werkzeuge gebraucht, in dem, uber den Rand der—

ſelben, und vermittelſt gewiſſer Handgriffe, die Rispen

ſo geſtrichen werden, daß der Saame mit den Spelzen

in das Sieb fallen kann. Die Verrichtung wird das
Schwadenſchlagen genannt. Da man nun, auf
eben genannte Weiſe, den Saamen noch in den Spel—

zen befindlich erhäalt, ſo muß alles auf ein Tuch ausge—

breitet, an der Sonne wohl getrocknet werden, worauf
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man denſelben den durch Reiben aus der Spelze brin

gen und durch Fegen, Schwingen u. ſ. w. von der
Spreu und andern Unreinigkeiten reinigeu kaun.

Der Saame, (Nr. 3. B. in der Schachtel) iſt ei—
runder Geſtalt, und hat ohngefahr, den vierten Theil
von ver Große eines Roggeukorns. Die Kennzeichen,

daß derſelbe gut und hinlanglich reif iſt, ſind eine gelb

lich- oder grunbraunliche Farbe, und glanzendes durch—

ſcheinendes Anſehen: denn wenn er die gehorige Reife
nicht bekommen hat, ſo iſt er von blasgrüner Farbe und

nicht glanzend. Uebrigens iſt er noch, an der Seite,
mit einer kleinen rinennartigen Vertiefung, wie beim

Roggen, Weizen, u. ſ. w. durchzogen.
Der Saame artet auch zuweilen, wie beim Rog—

gen, in ſogenanntes Mutter- oder Afterkorn aus. Die—

ſes iſt, namlich ein, weit uber der Spelze herausgequol

lenes Korn, außerlich von ſchwarzlicher, rothblauer oder

violetter Farbe; die innern Theile aber ſind weißlich:

es iſt  bis z Zoll lang, endigt ſirh in. einer Spitze und

hat die Geſtalt eines Horus. Dem Saamen in der
Schachtel, iſt etwas davon beigefugt.

Dieſe Ausartung iſt eine Kraukheit des Gewächſes;
und muß ſorgfaltig vom Saamen getrennt werden; in—

vem ber Genuß deſſelben Krankheiten verurſacht. Von
der Entſtehung dieſes Mutterkorns, ſoll bei der Beſchrei—

bung des Roggens, ein mehreres geſagt werden.

Es wird dieſe Grasart mit Recht zu den vorzilg—
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lichſten Futtergraſern gerechnet. Das es viel Nahrungs-

theile enthalt, beweißt ſein ſußlicher ſchleimuger Ge—

ſchmack. Alle grasfreſſende Thiere, ja ſelbſt die
Schweine freſſen es gern, und gedeihen gut davon.
Seine an ſich ſtarke Vermehrung, geſchiehet großten—

tentheils bloß durch die Wurzel: und ſie wurde weit
ſtarker ſeyon, wenn die Wieſen, worauf dieſelbe ſtehet,

nicht gemeiniglich vor der Reife ſeines Saamens ge—
mahet werden mußten.

Den eigzentlichen Wachsthum findet dieſe Grasart
nur auf ſumpfigen, moraſtigen und naſſen Wieſen; und

muſſen dieſelben zu dieſen Endzweck, wenn ſie auch im

Sommer trocken werden ſollten, doch wenigſtens im

Winter und Fruhjahr unter Waſſer geſtanden haben:

je länger es aber auf denſelben ſtebt, je gedeihliger iſt es

fur dieſe Grasart: welche denn auch auf dergleichen Wie—

ſen, beſonders, wenn ſie einen lockren unb immer feuch

ten Moorboden haben, am beſten angebanet werden
kann. Man pflegt zu dieſem Endzweck die Wieſen um—

zupflugen, und ſtreuet den Saamen im Auguſt aus.

Es iſt zwar wohl moglich, dieſe Grasart, auch auf

trocknen, jedoch etwas fetten Boden zu erzeugen; allein
ſie: erhalt ſich nicht lange in ſelbigem: es mußte denn

ſeyn, daß dieſer Boden ofters und ſtark befeuchtet wer“

den koönnte.

Jn Anſehung dieſes Bedurfniſſes, iſt die Natur
des Schwadegraſes, der des Reißes, gan; gleich: wel—

B 2
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ches letztere, die Chineſen mit vieler Muhe anbauen, in

dem ſie die Aecker beſtandig naß erhalten muſſen.

In jener Ruckſicht, iſt der Anbau des Schwadegra

ſes nun hauptſachlich in denen Gegenden zu empfehlen,

welche durch haufige Ueberſchwemmungen, zum Erzengen

des Getraides ſehr oft unfahig gemacht werden; als, in

Bruchern und andern tiefliegenden Gegenden: deren

Boden gemeiniglich aus fotten lockern Moorgrund beſte

het, und wenigſtens nicht leicht ganz ausgetrocknet wer—

den kann: weshalb denn auch in ſolchen Gegenden, be—

ſonders wenn ein ſehr naſſes Fruhjahr. einfallt, ofters

nicht nur an Zeldfruchten, ſondern ſelbſt auch am Heu

gewinnſt viel Verluſt entſtehet.

Es geben die Wieſen welche Schwadegras hervor

bringen, nicht nur ein zutragliches, wohl gedeihliches,

friſches Futter für das Vieh, ſondern auch ein ſehr ſcho

nes und geſundes Heu.

Wenn zur Mahzeit dieſes Gras noch unter Waſſer

ſtehet, ſo muß es ja ſo tief als moglich unter demſelben

abgehauen werden. Dann muß man es aber, ſowohl

zum friſch verfuttern, als auch um Heu daraus zu ma—

chen, ſorgfaltig, durch Abſpulen, von allen ſchleimigen

Theilen reinigen, nnd im letztern Falle, auf einen be—

quemen Ort vorſichtig trocknen.

Auch ſchon des Saamens wegen, verdient dieſe
Greasart unſre beſondere Aufmerkſamkeit; denn auch die—

ſer iſt kein unbedeutender Gegenſtand fur die Landoöko—
2
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nomie: indem ſelbiger, als eine koſtliche und außerſt ge—

deihliche Nahrung, nicht nur fur das Vieh, ſondern auch

ſelbſt fur den Menſchen zu betrachten iſt.

Er enthalt ſehr viele mehlige und ſehr ſuße ſchlei—

mige Theile; und erſetzt in dieſer Hinſicht ganz die
Stelle des PJeißes, des Sagu und andern, den ahnlichen

Rahrungsmitteln: ja, er wurde ſelbſt ihnen vorzuziehen

ſeyn, wenn deſſen Einſammlung, nicht mit ſo vieler

Muhe und großen Schwierigkeiten verbunden ware.

Die Menſchen genießen ihn auch ganz ſo wie den Reiß,
den Sagu u. d. g. indem er mit Waſſer, Wein, Mlch
und Fleiſchbruhe zubereitet wird: und ſo, nicht ſelten die

Ehre hat, ein Gegenſtaud der unerſchopflichen Kochkunſt
zu ſeyn: und durch dieſe eines Platzes, unter der Menge

von Gerichten gewurdigt zu werden, mit welchen ſie die

Gaumluſt der Großen und Reichen, zu kutzeln gedun—

gen iſt.
Auch zu andern iſt er ſehr brauchbar und ſchatzens

werth; als, zu Backwerk, als Grutze oder Mehl zuberei—

tet u. ſ. w. In dieſer Abſicht wird er ganz beſonders

behandeit. Man enthulſet ihn namlich ſo, wie den
Reiß, die Gerſte, das Haibekorn, den Hirſen u. ſ. w.

durch Stampfen.
An einigen Orten geſchiehet dieſes Enthulſen, in

hierzu, ganz beſonders eingerichteten holzernen Morſern.

Jn dieſen wird zuerſt eine Handvoll Hexel gethan, und

daruber dann eine Handvoll Schwadſaamen geſtreut,



22

darauf dann wieder Hexel, und dies ſo einigemal; jedoch

ſo, daß der Hexel oben auf kommt. Alles wird nun ver
mittelſt einer holzernen Stampfe, durch einander geſto

ßen, bis die Hulſen vom Korne abgeſondert ſind: und

alsdann werden die mehligen Theile, von der Spreu,
durch Sieben und Schwingen gereinigt. Auch pflegt

man wohl vorher den Saamen einigemal mit heißem

Waſſer zu waſchen, um ihn dadurch von den ſchleimigen
Weſen zu reinigen, welches ihm ſonſt nicht ſelten einen

ubeln Geſchmack und Geruch giebt.

Zum Ueberfluß will ich noch einmal erinnern, das

man ja nicht den Schwadſaamen, mit dem des Pfen—
niggraſes verwechſejin muß, welches ſonſt ſehr leicht ge

ſchehen kann.
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Zweites Heft.
Viertes Gewäachs. Mr. 4)

Turkiſcher Klee oder Eſparſette.

Hedysarum onobrychis. (L.)

Gwwlaſſe. Mit in zwo Partien verwachſenen Staubfa—

den. Zweibrudrige. Miadelphia.)
Ordnung. Mit zehn Staubfääden, Zehnman—

niche. (Decandria.) (Die ſiebenzehnte Klaſſe, vierte Ordnung.)

Geſchlechts-Charakter. Die Blumenkrone, mit
einem queeruber-ſtumpfen Nachen. Die Hulſe aus ein

ſamigen Gelenken beſtehend.

Art-Charakter. Mit gefiederten Blattern; geſta

chelten, einſamigen Hulſen; mit Flugeln der Blumenkrone

welche mit dem Kelche gleiche Große haben, und mit

verlangertem Stempel. (Linne Pflanzenſhſtem.)
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Offizineller lateiniſcher Name. Caput gallinaceum.

Franzoſiſcher Name. Esparcette, saint- foin.

Engliſcher Name. Cockes heat or Cocks-head.
Spaniſcher Name. LEsparcellonette.

Polniſcher Name. Koziarnckka.
Großbrittanien, Frankreich, England, Sibirien,

Bohmen und Deutſchland bringen, wenn auch nicht

durchgangig, doch in vielen ihrer Gegenden, dieſes Ge

wächs wild hervor. An vielen Orten aber wird es als
Futterkraut, mit Sorgfalt angebaut. Es iſt ausdauernd.

Die Wurzel dieſes Gewachſes, iſt außerhalb gelb—

braunlich, innerhalb aber weiß: ſie geht gerade, bis zwei

Fuſfi, und mehr uoch, tief in die Erde; erreicht nach
oben zu, eine Starke bis 13 Zoll im Durchſchnitt: und

lauft nach unten ſpitzig zu. Uebrigens iſt ſie, außer den

Faſern, mit welchen ſie beſetzt iſt, ziemlich einfach.

Aus dieſer kommen einfach gefiederte, den Wicken
ahnliche Blatter hervor, welche? Fuß und daruber lang

ſind, uud zuerſt platt auf der Erde liegen, ſich aber als—

dann erheben. Die Blattchen dieſer Blatter ſtnd lang—
lich, eirund oder lanzettformig; haben oft einen Zoll in

der Lange, und? Zoll in der Breite; ſie ſtehen auf kur

zen Stielen, ſind auf der Oberſtache glatt, ſchon grün,
auf der untern Seite blaßgrun und mit feinen, ſeidenar—

tigen Harchen beſetzt, am Rande ganz, nnd endigen ſich

in einer ſehr feinen Spitze, welche aus der Mittelribbe

des Blattchens hervorkoömmt.
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Eben genannte Blattchen ſtehen großtentheils ein—

ander gegenuber, und ihrer am ganzen Blatte zehn bis

zwoltf Paare; auch ofters mehr: das Ende deſſelben

aber macht nur ein einziges Blattchen aus, welches
man ungepaart gefiedert, (pinatum cum impari

S. impari pinatum) nennt.

Den Blattern folgt ein eckiger, innerhalb locker—
markiger Stengel, welcher eine Hohe von zwei bis drei

Fuß erreicht, und mit Blattern wechſelweiſe beſezt iſt,

welche den Wurzelblattern ahnlich ſind.

Wenn die Stengel bis zum Herbſte ſtehen bleiben, und die den
Sonmer hindurch getragenen Blatter und Saamen verlohren

haben, ſo kommen zuweilen auf deren Spitze noch Blatter,

eben ſo wie aus der Wurjel buſchelartig hervor.

Am Grunde dieſer Blatter ſitzen kleine, rothliche

feinhautige Afterblattchen: dieſe ſind unten breit, um
geben bis zu ihrer Halfte den Stengel und laufen dann

in einer feinen Spitze aus.

Am Grunde der Blätter, oder aus den Winkeln
derſelben, entſtehen einen Fuß lange Blumenſtiele, auf

deren aääußerſten Enden ſchmetterlingsformige Blüthen,

auf kurzen Stielen erſcheinen, weiche ſowohl durch ih—

ren Stand, neben einander, als auch durch die nach
der Spitze zu, ſpater aufbluhenden Blumen, eine eifor

mige, oder auch pyramidenformige Aehre bilden, welche

aber durch das nach und nach verbluhen der einzelnen
Blumeu ſich verlangert und zylinderformig wird.
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Der Kelch iſt einblättrig, mit fünf ungleich zahn—

artigen Theilungen, von welchen jede in einer zarten

Spitze auslauft, und mit feinen Harchen beſetzt iſt:
und an deren Grunde ſich noch ein Nebenblattchen be—

findet, welches von der Geſtalt der einzelnen Theile des

Kelchs iſt.

Die Blumenkone iſt fleiſchfarben, oder roſen, auch

purpurrothlich und giebt dem Gewachs ein ſchones Au—

ſehen: außerſt ſelten findet man eine derſelden weiß.

Die eigentliche Bluhzeit iſt, ohngefahr von der
Mitte des Juni, bis zum Auguſt; in dieſem letzteren
Monat entſtehet auch, doch nur zu Ende deſſelben, die
Reifung des Saamens.

Der Saame, (Nr. 4. B. in der Schachtel) hat die
ſehr verkleinerte Geſtalt einer Bohne, oder iſt, um mir
des eigentlichen botaniſchen Ausdrucks zu bedienen, nie

renfoörmig; von Farbe gelbbraun, mehr oder weniger

dunkel und hat ohngefahr die Große einer halben Linſe.

Dieſen umgiebt eine faſt rundliche, einer Erbſen große
und etwas plattgedruckte Fruchthulle, welche hier Hul

ſenfrucht heißt; jede dieſer Fruchthulſen aber, enthalt
nur einen einzigen. Saamenkorn.

Dieſe Hüulſe beſtehet aus einer feinen hornartigen,

durchſichtigen Subſtanz, uber welche eine feſtere netzfor—

mige liegt, und auf den Rucken der Hulſe ſtehen feine

Zahnchen hervor.
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Das endliche braunlichwerden dieſer Hulſe zeigt

die Reifung des Saamens an; nnd das Einfammeln

deſſelben, kann auf mannichfaltigeweiſe unternommen

werden. Die beſte aber iſt und bleibt immer die, daß
man die Hulſen vom Stengel abſtreift, auf einem luf—

tigen Bodeun dann dieſelben zum Trocknen ausbreitet;
und ſie ſo zur fernerer Ausſaat aufbewahrt.

Das Enthulſen des Saamens iſt eine Arbeit,

welche der Muhe nicht lohnt: und weder durch dre—

ſchen, reiben, klopfen, noch auf eine andere Weiſe leicht
zu bewerkſtelligen. Das Dreſchen ware zwar wohl der

einzige gute Weg um zum Zweck zu kommen; allein es

hat dies das Nachtheilige, daß vieler Saamen breit ge—

quetſcht wird, welcher alsdaun zum Aufgehen unfahig

iſt: und das Ausklopfen iſt bei weitem nicht hinreichend

die Hulſen zu zerbrechen.

Die Eſparſette enthalt viel nahrhaftes, und verdient
deshalb einen Platz nnter den vorzuglichſten Futterkrau—

tern, auf welche ein Landmann ſeine Aufmerkſamkeit zu

richten Urſach hat. Und ohngeachtet ſie fur manchen

nicht ergiebig genug, auch ihm vielleicht ihre Erziehung
zu muhſam iſt, und dieſerwegeu den Klee und die Luzerne,

der Eſparſette vorziehet, ſa hat doch dieſe in vieler Hin—

ſicht mehrere Vortheile vor jene, welche gewiß manchem

Landmanne bald in die Augen leuchten wurdeu, wenn

er nur mit ſelbiger Verſuche anſteilen wollte. So z. B.
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nimmt ſie mit einem Boden vorlieb, in welchen die bei—

den vorgenannten Futterkrauter ſehr wenig gedeihen

wurden. Sie grunt und blüht mit aller Pracht, auf
kalkigen, thonigen, ſandigen, ja ſogar auf ſteinigen Bo

den, wenn ſie nur auf letzterem einige Zwiſchenraäume

von Erde antrift, welche ihr Nahrung geben konnen.
Berge, Ebenen und Tiefen ſind fur ihren Wachsthum

gleich; wenn die Tiefen nur nicht lange Waſſer, oder

wie in manchen Jahren viei Eis und Schnee halten.
Platze ſelbſt, welche mit Flugſand überworfen ſind, kon

nen zum Anbau der Eſparſette benutzt werden; auch

auf dieſen wird ſie gut fortgehen, wenn nur wenigſtens

einen Fuß tief unter demn Flugſande ein Boden iſt, in
welchem die an ſich ſehr tiefgehende Wurzel, ſich gleich—

ſam feſthalten kaun, und einige Nahruugsſafte findet:

freilich darf aber, wenn der Anbau in einem ſolchen
Acker gelingen ſoll, im erſten Jahre nach der Ausſaat
der Regen nicht fehlen; weil ohne dieſen, die jungen

Pflanzen nicht, die, zu einem guten Wachsthume nothi—
gen Wurzeln würden ſchlagen konnen. Doch darf der

untere Boden nicht thonig ſeyn: denn da der Thon die

Eigenſchaft hat, daß er die Feuchtigkeiten mehr, als
jede andere Erdart anziehet und in ſich halt, ſo entſte—

het daraus eine lange Naſſe und Kälte, welche dem
Fortkommen jeder Pflanze hinderlich iſt: ganz beſonders

aber, wird ſie es bei der Eſparſette ſeyn: indem der ſo

tiefgehenden Wurzel vieſes Gewachſes, gleichſam die Le
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benskrafte genoinmen werden, dieſelbe dann leicht fau—

len und ſo die Pſtanze eingehen wurde.

Ferner iſt die Eſparſette wegen ihrer Dauer ſchä—
tenswerth; indem ſie einen gewiß, funfzehn bis zwan

zigjahrigen Nutzen gewahrt: ja, wenn der Boden nur

einigermaßeu von der Beſchaffenheit iſt, daß die immer

tiefergehende Wurzel keinen beſondern Mangel an Nah—

rung oder ſonſtigen Unfalle, als Wurmfraß u. d. g. lei

det, ſo kann ſie bis funfzig Jahre ergiebig ſeyn.

Auch hat der Landmann nicht Urſach, bei der fri—

ſchen Futterung dieſes Gewachſes, ſehr in Sorgen zu
ſeyn, daß ſein Vieh Aufblahungen, Kolikſchmerzen u. d. g.

beköoömmt: da hingegen der Klee und die Luzerne, dieſe

Uebel ſehr leicht verurſachen: und man ſchon die trau—

rigſten Folgen, ſelbſt das Ausſterben ganzer Stalle, voll

des ſchonſten Viehes, erfahren hat. Eben ſo braucht
er auch nicht angſtlich mit dem Mengſelfutter zn ver—

ſahren; und hat überdem noch den Vortheil, eine ſet—
tere, und nicht ſo leicht zur Saure geneigte Milch zu

erhalten.

Alles diefes, ſind gewiß Eigenſchaften, welche glaub

ich, jedem Oekonom zum Anbau dieſes Gewachfes rei—

zen ſollten. Und wirklich ſind auch Gegenden geuug,

in welchen die Landwirthe den Werth dieſes Gewachſes

nicht verkennen, und ſich ſorgfaltig mit deſſen Anbau

beſchaftigen; und dies um ſo viel mehr, da dieſer ſo

außerſt leicht und einfach iſt. Ein vortrefflicher prakti—
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ſcher Landwirth, der Herr Prediger Grasmanh hat
ſelbſt von der Eſparſette ſo viei gutes geſagt, das zu

bewundern iſt, wie dieſer Mann, deſſen Schriften doch

genug, und wie ich hoffe, gewiß mit der Aufmerkſam

keit geleſen werden, welche ſie verdienen, noch nicht

mehr Nacheiferer ſeiner Verſuche mit dieſem ſo vortreff

lichen Futterkraute hatte bilden konnen.

Der eigentliche Acker zum Anbau der Eſparſette,
iſt nach der Angabe der erfahrenſten Landwirthe, ein

ſolcher, welcher zur Tragbarkeit eben keiner ſonderlichen

Dungung bedarf; es ware denn daß der Anbauer nicht

ſo ſehr Urſache hatte, mit derſelben ſparſam umzugehen.

Jm Uebrigen iſt Gips, Merget, Srifenſtederaſche u. d. g.
hierzu die beſte Dungung, indem man bei dieſen, den,

durch den Miſt ſo haufig auf den Acker bringenden

Unkrautſaamen, nicht zu befurchten hat. Doch wird
auch eine Hurdendungung von guten Nutzen ſeyn.

Dieſer Acker aber muß ja gut durchgepflügt, und

dadnrch das Erdreich locker gemacht werden; auch muß
man ſich nach Moglichkeit bemuhen, ihn von allem Un—

kraute zu reinigen; beſonders aber von den Paden oder

Quecken. Denn dieſe hindern, wegen ihrer ſo großen
Vermehrung und Auslauf derſelben die Eſparſette am

Wachsthum, indem ſie ihr.dte Nahrung rauben. Sollte

der gewählte Acker aber vielleicht gar zu ſehr mit die—
ſen ubeln Gaſten angefullt ſeyn, ſo wird man ihrer am

beſten los werden konnen, wenn man ein Jahr vorher
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Kartoffeln auf ſelbigen bauet: in den ſowohl durch dieſe
Frucht ſelbſt, als auch deren Bearbeitung dem Unkraute

am beſten geſteuert werden kann. Auch iſt noch zu be—

merken, daß der Eſparſettacker frei von Baumen uund

Strauchern ſeyn muß.
Ohngeachtet nun viele der Meinung ſeyn, daß die

Ausſaat im Juni geſchehen ſoll, und zwar weil bis
dahin, der Acker noch einmal vom Unkraute gereinigt

werden kann: ſo iſt es doch gewiß vortheilhafter, dies

ſchon, wenn die Witterung gut iſt, im Marz, oder ſpat
ſtens inn Aprill zu thun: weil dann die jungen Pflan—
zen Zeit genug haben, die zum guten Wachsthum no—

thigen Wurzeln, anzufetzen.

Da dieſes Gewachs nun mit dem Veorſatz geſaet

wird, eine. lange Zeit Nutzen davon zu ziehen, ſo muß

man, um deſto ſorgfaltiger bei der Wahl des Saamens

ſeyn: und ja darauf ſehen, daß derſelbe nicht alt, und
gehorig reif geworden iſt. Dies uun, zeigt ſeine Farbe,
oder vielmehr die der Hulſe: denn je brauner dieſe letz—

tere iſt, je vollkommener wird das darin liegende Korn

ſeyn. Der Saame, oder vielmehr die ganzen KHulſen,

werden nun mit der vollen Hand, ſo wie Getraide,
ausgeſtreuet; und das Nothwendigſte iſt daun, das die

ſelben gut, aber nicht gar zu tief unter die Erde ge—

bracht werden. Dies nun zu bewerkſtelligen, rathen

einige, den Saamen, in, mit Haaken gemachten Fur—

chen zu ſtreuen, und dann dieſelben zu harken; allein
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dies wurde im großen ein zu muhſames Uuteruehmen

ſeyn. Dies nnn zu vermeiden, ſo iſt weiter nichts no—

thig, als kurz vor der Ausſaat, den Acker noch einmal

gut durchzupflugen, und nachdem dasſelbe geſchehen iſt,

denſelben blos, glatt zu eggen, gewalzt darf er aber
nicht werden.

Wenn der Wachsthum der jungen Pflanzen gut

von ſtatteu gehen ſoll, ſo darf der Saame nicht in Ver
miſchung mit andern geſaet werden: wollte aber der
Landwirth ja noch einen Nutzen von dem Eſparſettacker

ziehn, ſo durfte er doch nichts, als Erbſen oder Wicken

darunter ſaen, welche aber, ſobald ſie zur Bluthe ſind
als grun Futter, oder zum trocknea abgemahet werden

muſſen.

Jſt die Eſparſette aber allein geſaet, und fande
ſich unter den jungen Pſtanzen viel Unkraut ein, ſo iſt

das an ſich ſo muühvolle Gaten unnothig: ſondern man

darf nur dasſelbe gerade abmahen, um blos den Pflan

zen Luft zu verſchaffen. Wegen der Folge muß man
ja darauf ſehen, daß das Unkraut nicht Saamen be
kommt: denn wenn es ſirh nicht durch ſeinen eignen

Saamen vermehren kann, ſo wird es von der zuneh—
menden Eſparſette erſtickt und ſo nach und nach vertilgt

werden. Ferner bekömmt mit den Jahren der Acker

mehrere Feſtigkeit, welche ebenfalls dem Wachsthume

des unkrauts hind erlich iſt. Noch ein, und zwar von

vielen Landwirthen aus Erfahrung angerathenes Mittel,

einen

7
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einen friſchgeſaeten Eſparſettacker vom Unkraute zu ſau

bern, iſt, daß m an eine Heerde Schaafe uber ſelbigem

treibt, welche, wenn viel Unkraut vorhanden iſt, gar

nicht bis zu den jungen Eſparſettpflanzen kommen.

Jn ſchlechten, ſandigen, kalkigten Boden, iſt nun

zwar nicht viel Unkraut zu öefurchten, allein mit deſto
mehr Langſamkeit des Wachsthums ſelbſt, wird hier die

Geduld zu kämpfen haben: denn dieſer iſt nicht eher zu
erwarten, als bis die jungen Pflanzen eine genugſame

Vurzel geſchlagen haben; und in ſchlechten Boden ge—

ſchiehet dies freilich weit ſpater als in guten. Drei
Jahre ſiud in einem ſchlechten Boden unumganglich
nothwendig, um ſich von der Belohnung der Muhe zu

uberzeugen; allein wie viele Oekonomen haben Geduld

genug, um einem gemachten Verſuche ſo lange Nach—

ſicht zu geben? und gewiß iſt dies mit eine Hauptur—

ſach, warum bis jetzt der. Eſparſettanbau, in unſern
Gegenden ſo wenig betrieben wird.

Wenn aber in einem guten Acker und zwar zeitig

im Fruhjahre der Saame nach der angegebenen Art iſt

geſaet worden, und die Witternng ihm guuſtig geweſen

iſt, ſo wird man hier ſchon im Auguſt deſſelben Som—
mers, eine kleine Erndte machen konnen, welche man

denn, entweder grun verfuttern, oder als Heu trocknen

kann. Jm folgenden Jahre aber, wird man mehr be—

friedigt werden; und ſchon im Mai, dem Viehe friſche

Eſparſette zur Nahrung reichen konnen. Jm Auguſt

C
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kann man dieſen Gewinnſt noch einmal nehmen; nun

aber in dieſem Jahre nicht wieder.

Vom dritten Jahre an, wird ſie nun immer voll

kommener: ſo daß ihr nicht leicht eine etwa einfallende
Durre ſchadet, und auch ihr Eintrag wird immer reich—

licher. Auf alle Falle kann man darauf rechnen, daß

wenn ſie ihre ganze Schonheit erreicht hat, ſie allemal

ein Monat fruher, als jedes andre Futterkraut, geſchnit—

ten werden kann; und man wird gewiß mit dieſer gru—
nen und ſo geſunden Futt'rung, bei allem Vieh, beſon

ders aber bei den Schaafen viel Befriedigung finden.

Jn Anſehung des Abmahens, wird es nun freilich
hauptſachlich darauf ankommen, welche Hohe man ſie

will erreichen laſſen, allein es wird dieſes ſelbſt im Mit

telboden, doch nicht uber dreimal geſchehen konnen;

denn ihr meiſter Wachsthum iſt, ſo lange die Sonne
ſteigt, und eben ſo vermindert er ſich, ſobald dieſe an
fangt zu finken. Hierbei iſt nun aber zu bemerken,

daß ſie gehauen werden muß, ehe ſie zur Bluthe kommt,
weil alsdann die Stengel anfangen, holzig zu werden,

und beſonders wenn ſie zu Heu gemacht werden ſollen,

ein hartes Futter geben.

Wer Saamen haben will, wird wohl thun, wenn
er auf deſſen Gewinnſt erſt im vierten oder noch beſſer
im funften Jahre denkt: denn fünfijahrige Pflanzen ge

ben den vollkommenſten und beſten Sagmen.
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Dieſen nun zu erhalten, ſo ſchont man einen Fleck4

ſo groß als man ihn nothig zu haben glaubt: und
man wird dann, wie ſchon geſagt worden iſt, im Au—

guſt dieſe Saamenerndte machen kounen. Nur muß

man ſich ja huten, daß die Hulſen nicht grun abge—
ſtreift werden; denn wenn dies geſchiehet, ſo bekommt

man unreifen und alſo ſchlechten Saamen. Die Sten—

gel konnen dann allenfalls noch abgehauen, getrocknet,

und arbeitenden Vieh im Winter gefuttert werden.

Da ess ſehr leicht geſchebhen kann, daß. auf einem

Eſparſettacker leere Platze entſtehen, ſo pflegt man ge

meiniglich, um dieſe wieder zu fullen, die an dieſen

Platzen ſtehenden Pflanzen, beim Abmahen zu verſcho

nen. Der an dieſen nun entſtandene Saame fallt,
mit ſeinen Hulſen, nach vollkommen erlangter Reife,

dann von ſelbſt ab: und werden dadurch die leeren
Stellen, fur das kommende Jahr gleichſam von neuem

beſaet: will man dies aber nicht, ſo kann man auch

ſelbſt ſie beſtreuen. Um dieſen Saamen nun einiger—

maaßen in die Erde zu bringen, ſo darf man nur eine

Heerde Schaafe daruber gehen laſſen: dieſe werden den

Saamen eintreten, ohne daß den Pflanzen dadurch im

mindeſten geſchadet wird. Jeder Eſparſettbauende hat
aber ſehr nothig, fur die Ausfullung eben genannter

Platze zu ſorgen, denn es iſi dies nicht nur dem Ertrage,

ſondern ſelbſt dem ganzen Acker ſehr vortheilhaft.

C 2
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IJn der Mittelmark, und mehrerer an ſelbiger gran—

zenden Provinzen, ſind eine ſo unendliche Menge Land—

wirthe, welchen, ſowohl wegen der wenigen Wieſen, als

auch der ſo ſandigen Acker, das Viehfutter, im hochſten

Grade mangelt. Hieraus entſtehet nun ganz naturlich,

daß ſie nur wenig Vieh halten, und alſo zu wenig
Dünger machen um ihren Feldern Unterſtutzung geben

konnen. Wie leicht wurde es aber auch, bei den mei—

ſten dieſer Landwirthe ſeyn, dieſen Mangel durch Fleiß

und Thatigkeit abzuhelfen. Unter den mannichfaltigen
Graſern und Futterkrautern, welche in ſchlechten Boden

gut fortkommen, iſt nun ohnſtreitig die Eſparſette, das,
in jeder Hinſicht vorzuglichſte: denn erſtlich giebt ſie ein

Futter, welches jedes grasfreſſende Thier ſehr gern frißt,

und zweitens iſt es geſund und voll des beſten Nah
rungsſtoffs ſowohl fur das Gedeihen der Thiere ſelbſt,

als auch in Abſicht der Milch und Wolle. Wegen
dieſer guten Eigenſchaft, iſt ſie auch noch beſonders eine

vortreffliche Rahrung fur das Maſtvieh, indem ſie ihr
Fleiſch ſchon und wohlſchmeckend macht. Bei allen die—

ſen langſt gepruften Vorzugen nun, iſt es kaum zu den—

ken, wie die Nachlaßigkeit, ſo lange die Beſitzer der
Futtermangelnden Gegenden, hat vom Anbau der ſo

dankbaren Eſparſette zuruckhalten konnen. Selbſt
das Wild findet in ihr eine vorzugliche Nahrung: be—

ſonders die Haaſen, welche die Pflanzen bis auf die

Wurzel in der Erde abfreſſen.
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Da, wie ſchon geſagt worden iſt, die Eſparſette in

den ſchlechteſten Boden kortkomnit, ſo iſt leicht einzuſe—

hen, daß eine Menge Laud, welches fur jedem andern
Ertrage unfahig iſt, und deshalb oft ganzlich wuſte liegt,

zu der Klaſſe der außerſt brauchbaren wurde erhoben

werden konnen, wenn man ſich die Muhe nehmen wollte,

ſie zu den Anbau dieſes edlen Futterkrautes zu benu—

tzen: und wenn man bedenkt, daß eine ſolche Arbeit,
wenn ſie einmal mit gehoriger Aufmerkſamkeit vollendet

iſt, den Nutzen fur eine lange Reihe von Jahren ſichert,

ſo iſt die Unterlaſſung unverzeihlich. Wie ſehr wurde

hierdurch der Viehſtand, auf großen und kleinen Ge—

hoſften vermehrt, und durch dieſen alſo, die Aecker ver—

beſſert werden konnen.

Wenn dieſes Gewächs einmal eine gewiſſe Voll
kommenheit erreicht hat, ſo bedarf es keiner beſondern

Wartung mehr; und alles, was man noch außer der
ſchon bemerkten Ergänzung der leeren Stellen zu
ihren Vortheil thun kann, iſt, daß man alle funf oder

ſechs Jahre, etwas Miſt oder andern Dunger uber den

Eſparſettacker ſtreuet: doch auch dies letztere, iſt keine

beſondere Nothwendigkeit, indem die abfallenden Blatter

und die untenbleibenden Stengel, welche ſehr bald ver—

faulen, immer als Dungung betrachtet werden konnen.

Wenn nach vielen Jahren nun endlich der Acker

in einem ſchlechten Zuſtand kommen ſollte, das heißt,
wenn viele leere Stellen werden, und die durch Alter
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entkrafteten Wurzeln, nicht mehr im Stande ſind, ge

nugſame Stengel und Blatter zu treiben: ſo laßt man

einen folchen Acker, ſo lang als moglich von den Scha

fen abweiden, wodurch er dann eine Art Hordendun—

gung bekommt. Nun wird er einigemal ſo tief als
moglich umgepflugt, damit die, weit in den Boden ge

gangenen Wurzeln gut abgeſchnitten werden. Dann

ſaet man zuerſt Wintergetraide, dann Sonmergetraide

hinein, und man wird gewiß eine ſehr befriedigende

Erndte bekommen. Wer ihn dann wieder mit Eſpar
ſette beſaen will, thut wohl, wenn er ihn denn noch

drei oder vier Jahren liegen laßt; dann kann er wieder

und zwar freilich mit weit großerm Vortheil als das
erſtemal mit dieſem, ſo koſtlichen Futtergewächs beſaet

werden.
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Zweites Heft.
Funftes Gewächs. (Nr. 59)

Rohrglanzgras.
Phalaris arundinacea. (L)

Gwlaſſe Mit drei Staubfaden. Dreimanniche.
Triandria.)

Ordnung. Mit zween Griffeln. Zweiweibige.
(Digynia.) (Die dritte Klaſſe zwote Ordunng.)

Geſchlechts-Charakter. Der Kelch zwoklappig

nachenformig, in ſeiner Lange gleich und die Blumen

krone umſchließend.

Art-Charakter. Mit langlicher, bauchicher und

weiter Rispe. (Linne Pflanzenſyſtem.)

Deutſche Provinzialnamen. Rohrglanzgras
Schwertelgras, klein Riedgras, Schilfgras. Margen
gras.
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Offizineller lateiniſcher Name. Gramen arundina-

naceum spicatum. (C. B.)

Engliſcher Name. Spaniſh gras.

Es wachſt dieſe, an ſich ausdauernde Grasart, in
ganz Europa: und zwar am liebſten, an feuchten und

waßrigen Orten.

Die Hauptwurzel davon iſt weißgelblich, wagerecht

auslaufend, und ſtark mit dünnen langen faden- und
haarformigen weißen Wurzelchen beſetzt.

Aus dieſer Wurzel kommen zuerſt die Blatter; doch

gleich in Verbindung mit Stengeln oder Halmen her—

vor, welche ziemlich ſtark und rohrartig ſind. Aus der
Mitte der Blatterſcheiden ſteigt ein etwas ſtarker, ſteifer,

runder und ebenfalls rohrartiger Halm herauf, welcher
eine Hohe von funf bis ſechs Fuß, und wohl noch

mehr, erreicht: je nachdem dies Gras in einem mehr

oder weniger feuchten Boden ſtehet. Dieſer iſt mit vie-

len Blattern beſetzt, welche unterhalb, ohngefahr drei

oder vier Zoll, oberhalb aber, gegen ſechs Zoll aus ein—

ander ſtehen. Dieſe Blatter ſind wie die an der Wur

el ſtarr, ſcharf, bis 12 Fuß und wohl noch druber,
lang, einen halben Zoll und druber breit, endigen ſich

in einer ſcharfen Spitze, und ſind wie unten, mit einem

feinen, weißblaulichen Staube bedeckt: und durch die

Mitte gehet, der Lange nach, ein ſtarker Nerve hindurch.

Jn verſchiedenen Garten trift man davon eine Abart an, welche
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weit, grün und. gelb geſtreifte Blatter hat, und, Bandgras,

Mariengras, Spaniſch- auch Franizoſiſch Gras genannt wird.

Das Blatthautchen, deſſen ganze Hohe ohngefahr
J Zoll betragt, iſt ohne alle Einſchnitte, und lauft nur

wenig an den Seiten der Blattſcheiden herunter.

Die Spitze des Halms iſt mit einer ſtrausartigen,
ſtarren oder ſteifen Rispe geziert, deren einzelne rispen—

artige Theile, nur auf kurzen Zweigen ſitzen, welche
dem Ganzen, den Stand einer zuſammengedrangten
Rispe geben. Sie iſt übrigens  Fuß lang und bildet

durch die Zweige welche von nnten nach oben zu immer

kurzer werden, und ſich endlich, in eine Einfache endi—

gen, eine langliche Pyramide: und die Aehrchemn ſitzen

knaulartig, beiſammen. Das ANehrchen beſtehet aus
zwei gleichen, ſchifformig zuſammengedrangten ſpitzzulau—

fenden Balglein, von grun und rother Farbe, durch
welche letztere znweilen es ein buntes Anſehn bekommt:

von dieſem Balglein werden die Spelzen und die ubri—

gen Thelle der Bluthe feſt eingeſchloſſen. Die Spelzen

ſind von der Beſchaffenhet der Balglein; doch nicht von

gleicher Große: auch ſind ſie, beſonders auf den Rucken

herunter, mit feinen Harchen beſetzt, von welchen die
am Grunde die langſten ſind. Die ganze Oberflache

der Spelze iſt ſehr glatt, glanzend und gelblichgrün.

Die Bluhzeit iſt im July, zu welcher Zeit dann, die
ganz ausgebreitete Rispe, mit den amethyſtblauen und

rothlichen Staubbeuteln pranget.
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Zu Ende Auguſt oder zu Aufang September, er
folgt die Reife des Saamens. Zu dieſer Zeit ziehet

ſich die Rispe ganz zuſammen, und gleicht einer Aehre

bekommt ein trocknes Anſehn, und die Spelzen, welche

reifen Saamen enthalten, werden aſchgrau, und auch

gelbgrunlich.

Den Saamen ſammlet man durch Abſtreifen der

Rispen, und trocknet ihn alsdann: die Spelzen mit
dem eigentlichen Saamenkorn aber konnen nur durch
Klopfen oder Reiben, und dann durch Sieben und

Schwingen von dem Balglein abgeſondert werden.

Das eigentliche Saamenkorn iſt von dem einen,
und zwar von dem großten Speizenblattchen feſt einge—

ſchloſſen: und kann nur durch muhſames Reiben aus

ſelbigem gebracht werden; weshalb man es lieber in

der Spelze laßt.

Der Saame ſelbſt, (Nr. 5. B. in der Schachtel)
iſt gelbbraun, und an den Spitzen etwas dunkler als

in der Mitte, ubrigens iſt er nur halb ſo groß als der
Schwaden, und hat eine eiformige Geſtalt: die oberſte

Spitze iſt breiter als die Unterſte, und oft findet man

noch Ueberreſte von den Griffeln auf ſelbiger.

Dieſes rohrartige Gras, muß, wenn es ein gedeih—

liches und gutnahrendes Futter fur Pferd und Rinder
ſeyn ſoll, jung gehauen werden; denn der junge Halm,

enthalt viel ſußliche und ſchleimige Theile, welche ſich

aber mit dem Wachsthume, in der ganzen Pſtanze aus—
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breiten, und dieſe dann ein hartes und ſchweres Futter

wird, das nur den Magen fullt, aber wenig Nahrung
giebt, und nur fur ſtark arbeitende Thiere verdaulich iſt.

Die Wieſen, welche dieſe Grasart enthalten, ſind

wegen der dicken und ſtark mit Blattern beſetzten Halme

ſehr ergiebig: deren Gras und Heu aber um ſo viel

nahrloſer iſt. Demohngeachtet hat es in vieler Hinſicht

doch beſtimmten okonomiſchen Werth. Es dient die
Ufer der Graben und Seen feſter zu machen, und kann

an ſelbige ſehr leicht geſaet werden, und die Wieſen,
welche den, zum Futter ganz untauglichen Seger her—

vorbringen, kann man durch dieſe Grasart verbeſſern,

indem dieſe, jenen nach und nach erſtickt. Solche Wie—

ſen nun, muſſen gemahet werden, wenn dies Gras

noch jung iſt, und da es ſehr blattreich iſt: ſo wird
man demohngeachtet Heu genug gewinnen; allein es

wird doch immer nur fur Pferde am tauglichſten ſeyn;

und zwar fur ſolche, welche auch außer dem Heu noch

gut gefuttert werden.

Bei Wieſen, welche wenig von dieſem Gras' ent—
halten, muß man freilich blos anf die andern Graſer

Hinſicht nehmen, und mit dem Hauen ſo lange warten,

bis dieſelben genung herangewachſen ſind. Dann wird

aber dieſe Grasart das Heu ſehr auftragen, worauf
denn jeder, der es etwan kauft, Acht haben muß.

Jn Schweden benutzt uian dieſes Gras, ſo wie

bei uns das Rohr, zum Decken der Dacher.
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Zweites Heft.
Sechſtes Gewachs. (Nr. 6.)

Kummel oder Garbe.
Carum Carvi. (I.)

E
vvlaſſe. Mit funf Staubfaden. Fünfmänniche.
Gentancdria.)

Ordnuug. Mit zween Griffeln. Zweiweibige.

Migynia.) (Die ſunfte Klaſſe zwote Ordnung.)

Geſchlechts-Charakter. Die Frucht eirund, lang—

lich geſtreift; die Hulle einblattrig, nachenformig, einge

bogen, ausgerandert.

Art-Charakter. Einzig. (oldengewachs.) (einne

antenſyſtem.)

Offizinelle lateiniſche Namen, Carum, J. Carvi.

Franzoſiſcher Name, Carvi.

Engliſcher Name, Carawayt.
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Jtalieniſcher Name. Caro.
Hollandiſcher Name. Karwey.
Schwediſcher Name. Kumin oder Kommen.

Spaniſcher Name. Alearauea.

Bomiſcher Name. Kenyn Laucny.
Griechiſcher Name. Koedoe.

Arabiſcher Name. Carvia.
Dieſes Gewachs findet man in verſchiedenen Ge—

genden Europens, auf trocknen Wieſen, und andern et—

was hochliegenden Grasplatzen, in Menge wildwach

ſend; an ſehr viel Orten aber wird es mit Sorgfalt-
angebauet. Es macht eine ziemlich einfache, ſpindelfor—

mige, grad' in die Erde gehende Wurzel; dieſe iſt au—

ßerhalb gelblich, inwendig weiß, ohngefahr zZoll dick,

und an ſich zweijahrig.
Jm erſten Jahre kommen miehrentheils langliche,

doppelt gefiederte, vier bis zehn Zoll lange, und ohn—

gefahr zwei bis drei Zoll breite Blatter hervor, welche
an Geſtalt, den Mohren oder Mohrrubenblattern ahn—

lich find, und deren Hauptfiderung wirbelartig, von un

gleicher Große, um die Mittelribbe des Blatts ſtehen.
Die Blattchen der anßerſten Fiederung, ſind linien—

oder lanzettformig.

Jm zweiten Jahre wachſen ans der Wurzel ein,
auch wohl mehrere, zweigige, glatte, feſte und gefurchte

Stengel hervor, welche eine Hohe von zwei Fuß errei—

chen, und mit einzelnen Blatteru beſetzt ſind, von wel—
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chen die unterſten den Wurzelblattern gleichen, die Obern

aber, mehr in eine einfache Fiedrung und feinern Blatt—

chen, die alle dicht um dem Stamme ſitzen, ubergehen.

Am Grunde dieſer Blattchen, befindet ſich eine hautige

Subſtanz, welche den Stengel ſcheidenartig umgiebt.
Auf den Enden der Zweige, kommen die Blumen

auf Stielen hervor, welche hier, in Betreff ihres Gan—

zen, eine zuſammengeſetzte Dolde, oder Schirm heißt:

Der allgemeine Schirm, beſteht aus acht bis zehn
ungleichen, einen Zoll langen Strahlen; der beſondre

Schirm aber, auf welchen die Blumen unmittelbar

ſitzen, hat zehn bis zwolfe, und nur Zoll lange
Strahlen, und die ganze Dolde betragt etwa zwei bis

drei Zoll im Durchmeſſer. Uebrigens iſt ſie ſlach aus—
gebreitet, und nur am Grunde der allgemeinen Dolde

befindet ſich eine aus ſchmalen Blattchen beſtehende
Hulle: welche aber leicht abfallt.

Die an ſich weißen, jedoch im Anfange mit etwas

roth vermiſchten Blumen, beſtehen aus funf kleinen ein—

gebogenen, herzformigen Blattchen: und. ihre volle Blu—

the iſt vom Mai bis zum July.
Der Saame, (Nr. 6. B. in der Schachteh wird

auf dem Stengel, nnd zwar, in zween neben einander
ſitzenden Kornern erzeugt, und ſeine vollige Reife, welche
im Auguſt erfolgt, erkennt man an der braunlicheu

Farbe. Seine Geſtalt iſt ubrigens langlich, auf einer

Seite flach, auf der andern erhoben, und das Ganze
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ein wenig gekrummt. Die erhobene Seite ſiſt funfmal

geribt, und die Ribben ſind etwas heller, als der

Grund.
Dieſes Saamens wegen nun, wird der Kummel

an verſchiedenen Orten, als z. B. im Churingſchen,

mit großem Fleiße angebauet, und iſt von reichlichem

Ertrag. Man nimmt hierzu einen mittelmaßigen Acker
welcher aber ſo viel als maglich gereiuigt werden muß.

Die Ausſatt kann entweder im Aprill, oder auch
im September geſchehen: und da der friſche Saamen,

der beſte zum Saen iſt, ſo nimmt man im erſtern Falle,

welchen, der im vorigen Jahre, und im letztern Falle,

am liebſten, den, welcher ein Monat zuvor gewonnen

worden iſt; und beim Saen ſelbſt, muß man ja dar—
auf ſehen, daß er nicht zu dick neben einander zu liegen

kommt.

Wenn mit dem Kummel zugleich viel Unkraut auf—
gehet, ſo muß ſelbiges weggeſchafft werden; uno da

das Gaten, dann, wenn der Anbau im Großen geſchie

het, eine zu muhvolle Arbeit ſeyn wurde, ſo kann es
durch behacken geſchehen: welches aber ſo lange wieder
holt werden muß, als noch viel Unkraut auffchlagt. Da
wo die Pflanzen zu dick ſtehen, werden ſie ausgezogen,

und allenfalls die etwa entſtandenen leeren Platze damit

bepflanzt.

Die Erndte kann nun erſt im andern Jahre ge—

ſchehen: und die Reife des Saamens iſt an der fchon
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erwahnten braunen Farbe ſichtbar. Dann ſtreift man
entweder den Saamen ab, oder man ſchneidet die Sten—

gel ab, und reibt und klopft denſelben los. Er wird
alsdann auf einen luftigen Boden getrocknet, und wenn

er trocken genug iſt, in Faſſer gethan, und ſo verkauft.

Und da er ſich auf dieſe Art eingepackt, lange Zeit gut

erhalt, ſo wird nicht ſelten ein Handel, ſelbſt in ent—

fernte Gegenden, mit ſelbigen getrieben.

Weil der Kummelſaamen nicht alle zugleich reif
wird, ſo fallt gemeiniglich viel vom Stengel ab, ehe

noch die Erndte gehalten werden kann: welches auch

wahrend dem Einſammeln geſchiehet; dieſer geht nun

gleich wieder auf, und giebt im folgenden Jahre eine
gute Erndte. Dieſes geſchiehet auch bei dem wildwach

ſenden: weshalb das Gras nicht eher abgehauen wer—

den darf, als nach der Reifung des Kummels.
Der Kümmelſaamen hat einen ſtarken, gewurzhaf—

ten, angenehmen Geruch, und einen ſcharfen, gewurz—

haften und bittern Geſchmack; von beiden liegt der
Gruud in ſeinen Hauptbeſtaudtheilen, welche harzige

und ohlige ſind. Der Nutzen und Gebrauch des Kum—

melſaamens iſt vielfaltig.
In der Arzneikunde iſt er vermoge ſeiner harzigen

und ohligen Beſtandtheile, ein Mittel, welches Magen—
ſtarkende, Blahungen-Schweiß- und Urintreibende, auch

zertheilende Wirkungen hervorbringt. Er wird deshalb

mit vielem Vortheil angewandt wenn Schwache, Er
ſchlaffung
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ſchlaffung oder Verſchleimung des Magens und der
Gedarme, ein verdorbener Magenſaft u. ſ. w. die Ur—

ſachen einer ubeln Verdauung ſind; auch bei Anhau—

fung von Winden. Nur muß man mit der Gabe, be
ſonders bei hitzigen Korpern, einige Behutſamkeit beob—

achteu; bei galligen und entzundlichen Krankheiten aber,

ihn gar nicht gebrauchen.

—Autch befordert er die Abſondrung der Milch, und

befreiet die Lunge von Verſchleimung.

Man giebt ihn gewohnlich in Pulverform; und
zwar großen Thieren, zu ein Loth: kleinern Thieren, ſo

wie auch den Hunden, zu ein Quentlein.

Kerſting ließ bei den Pferden, in oben genann—

ten Magenkrankheiten, nie den Kummel bei Verbindung

mit andern ahnlichen Mitteln, fehlen: und die Haupt—

miſchung beſtand gewohnlich in folgendem: Kalmuswur

zel, Galgantwurzel, Rothentianwurzel, Weißbiebernell—

wurzel, von jedem vier Loth, Senfſaamen zwej Loth,

Kummelſaamen vier Loth, alles dieſes zu Pulver ge
macht, und mit einer Handvoll Kuchenſalz wohl ge—

miſcht. Oder auch Kalmuswurzel, acht Loth, Zittwer—

wurzel, vier Loth, Aronswurzel, zwei Loth, Tauſendgul—

denkraut, vier Loth, Kümmel, vier Loth, ebenfalls alles

zu Pulver gemacht, und mit einer Handvoll Kuchen—

ſalz gut gemiſcht: und dann von dieſem Pulver, den
Pferden taglich ein Loffel voll auf das Futter zu ſtreuen.

Eben dieſe Gabe kann auch bei Rindern angewandt

D
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werden; den Schafen und andern kleinen Thieren giebt

man i Quentlein, oder zwei Theloffel voll. Bei An
haufungen der Winde, durch welche Kolicken oder Bauch—

grimmen entſtehen, brauchte ſelbiger, Kmmelſaamen in

Verbindung mit ahnlichen Mitteln, immer mit gutem
Erfolg: und dies auch ſelbſt in Klyſtiren.

Bei Zubereitung eines Klyſtirs dieſer Art, iſt be

ſonders zn empfehlen: Kummelſaamen, zwei Loth, und

Kamilienblumen, zwei Handevoll, in  Maaß Waſſer
einmal gut aufkochen zu laſſen, durchzuſeihen, etwas

Kuchenſalz drin aufzuloſen, und dieſes dann lauwarm

beizubringen: welches aber, ſo lang es nothig iſt, alle

Stunden wiederholt werden muß.

Als einzugebendes Medikament, wird folgendes
vorgeſchrieben. Galgantwurzel, zwei Loth, Zittwerwur
zel, ein Loth, Kmmel- und Kumienſaamen, von jedem
drei Loth: dieſes alles zu Pulver gemacht, dasſelbe gut

gemiſcht, und davon alle zwo Stunden, 1s Loth, in Ka—

millenabſude beizubringen.

Oder auch Kalmuswurzel, vier Loth, und Kum—
melſaamen drei Loth, beides zu Pulver gemacht, und

iz Loth mit zwei Loth Salmiakgeiſt, in Kamillenab

ſude zu geben.

Und eben dergleichen Vorſchriften werden, nnd
zwar nie ohne Zuſetzung des Kummels, bei oben ge—

nannten Krankheiten, von mehreren beruhmten Thier

arzten gemacht.
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Auch bei kalten Fiebern, räth Kerſting und meh—

rere, den Kummelſaamen, mit andern magenſtarkenden

Mitteln verſetzt, zu geben; und zwar iſt Kerſtings
Vorſchrift folgende: Rothentianwurzel, Angelikenwurzel,

Weißbibernellwurzel, von jedem zwei Loth, Kalmuswur—

zel, vier Loth, Kummelſaamen, ſechs Loth, langen Pfef—
fer, ein Loth, Wermuth- und Seifenkraut, von jedem

zwo Handevoll: alles dieſes zu Pulver gemacht, und
mit zwei Loth Sußholzſaft, im Wein aufgeweicht und

mit zwolf Loth Baumohl zu einer Pillenmaſſe bereiter.
Aus dieſer werden dann Pillen von der Große eines

Hüunereies gemacht, und Morgens und Abends davon

eine beizubringen. Sollte aber das Pferd nicht gut
ſchlingen, ſo wird die Pille mit Waſſer zu einem Trank

gemacht, und ſo eingegeben.

Bei der Dickbauchigkeit der Kalber wird gepulver—
ter Kummelſaamen, zwei Quentlein, und Teufelsdreck

ein Quentlein mit etwas Brodt und Salz vermiſcht,
taglich zweimal zu geben, angerathen.

Bei der ſogenannten Trommelſucht oder Aufblahen der Ninder,
Schafe u. d. g. giebt man Kummelſaamen, zwei Handevoll,
zehn Stuck Knoblauch fein gehackt,  Quart Bier, alles die—

ſes wird zuſammen einmal aufgekocht, dann noch z Quart
Brandwein datu gegoſſen, und ſo den großern Chieren auf

einmal, kleinern aber, nur der vierte Theil davon geben.

Um eine groößere Abſondrung der Milch bei ſau—

genden Stuten, Kuhen u. ſ. w. zu bewirken, giebt man

D 2
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Kummelſaamen, Kalmuswurzel und Meliſſenkraut, von

jedem ein Loth, praparirte Auſterſchaalen, zwei Loth,

alles zu Pulver gemiſcht, und zwar taglich. dieſe Doſis,

jedoch auf zweimal fruh und Abends.

Bei Verſchleimung der Lunge, giebt man einem

Pferde ein Loth Kummelpulver, mit vier Loth Honig:
allein dieſes muß taglich dreimal geſchehen. Ein Schaf

u. d. g. bekommt den vierten Theil dieſer Doſis.

Jm Reichsanzeiger Nr. a32. v. J. 1796, iſt ein
Mittel wider die Finnen der Schweine angegeben, nem—

lich: ein Noßel Kummel, ein Noßel Salz und ein No

ßel Buchenaſche, dieſes wohl durcheinander gemiſcht,

und den Schweinen taglich ſo viel, als man mit funf
Fingern faſſen kann, in dem Getranke gegeben.

Wenn die Ziegen etwa nach dem Werfen, wie es
ofters geſchiehet, aufſchwellen, ſo giebt man ihnen zwei

Loffel voll Wein mit Kummel ein.

Den Hunern, welche zuweilen vom Genuß oer Treber, oder an

derer dergleichen Nahrungsmitteln den Durchfall bekommen,

giebt man trocknes Futter, welches vorher mit Kuinmel-Kal—

mus- und Tormentillwurzelpulver beſtreuet worden iſt.

Auch außerlich wird der Kummelſaamen, als ein
zertheilend Mittel angewandt. Bei der Hirnentzundung

z. B., wird der Saame geauetſcht, mit Eſſig gemiſcht,

und ſo auf die Stirne gebunden.
Beim Hodenſackwaſſerbruch deſſen Entſtehung ort—

lich, und bei Erſchlaffung der Gefaße dieſer Theile, oder
4
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bei einer ſonſtigen ubeln Beſchaffenheit der Safte dieſer

Gegenden; foll man mit folgenden Mitteln bahen oder

umſchlagen, als: Roßmarie und Rautenblatter, von je—

dem zwei Handevoll, Kummelſaamen vier Loth, alles

zerquetſcht, und mit Pf. Weineſſig, bei gelinder Warme

zum Brei gemacht, und ſo uber den Hodenſack anzu
bringen, dieſes muß alle zwolf Stunden wiederholt, je—
desmal aber, der Hodenſack vorher, mit Seifenwaſſer

oder Brandwein abgewaſchen werden.

Ferner wird der Kümmelſaamen in der Haushal—
tung anf verſchiedene Art als Gewurz benutzt. Man

bedient ſich ſeiner beim Brodte, ſowohl um ihn im

Brodte ſelbſt mitzubacken, als auch dasſelbe damit zu
beſtrenuen. Man miſcht ihn in Suppen und einer Menge

Speiſen: bei welchen letztern er uberdem noch das Gute

hat, daß er dieſelben, wenn ſie etwan etwas unverdau—

lich ſeyn ſollten, gut verdauen hilft, und ſo auch bei
denen, welche Blahungen verurſachen. Bei den Ge—
wurzkaſen, iſt Kümmel ein Hauptbeſtandtheil: er wird
ganz darunter gemiſcht; allein es ware beſſer, wenn

er zerſtoßen wurde. Am Sauerkraut oder Kohl iſt er

eine nothwendige Wurze: auch die Bratwurſte macht
er wohlſchmeckend und gut verdaulich u. ſ. w.

Mit Zucker uberzogen, bekommt man ihn unter
den Namen uberzogner Kummel bei den Konditoren,

auch wohl, an manchen Orten in den Apotheken, wel—
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chen viele Leute als eine Magenſtarkung, und die Blä—

hungen zu treiben, kauen.

Jn den Apotheken iſt das Oel aus dieſen Saamen

zu haben: dieſes wird durch Deſtilation aus ſelbigem

erhalten. Man zerauetſcht in dieſer Abſicht, den Saa
men in einem Morſer, und ſchüttet ihn dann in ein

Deſtilirgefaß; dann wird eine verhaltnißmaßige Menge

Waſſer darauf gegoſſen, alles wohl umgeruhrt, das

Deſtilirgefaß gut verſchloſſeni, und dieſes Gemiſch
zwolf Stunden lang, einer gelinden Warme ausgeſetzt.

Wenn nach dieſer Zeit die Mundung des Deſtilirgefaßes

mit einer Vorlage verſehen iſt, fangt man mit ſtar—
kerem Feuer an, langſam, zu deſtiliren. Dadurch
wird nun das Waſſer, begleitet von dem Oele uber—

gehen: es ſchwimmt dann auf ſelbigem, und nachdem
ſich alles nach der Oberflache des Waſſers hingezo

gen hat, kann es entweder mit Baumwolle, mit einem

Loffel oder mit einem Scheidetrichter auch einem Heber,
abgenommen, und ſo vom Waſſer befreiet werden: und

4 Pf. Kümmelſaamen werden etwa zwei Loth Oel ge—

ben. Dieſes Oel nun kann in allen zuvor erwahnten
Krankheiten mit eben dem Erfolg gebraucht werdeu, als

der Saame ſelbſt: nur erfordert deſſen Anwendung,
mehrere Vorſicht, weil es ſehr erhitzend iſt; und die

Gabe iſt bei einem Pferde, hochſtens zehn bis zwolf

Tropfen. Man giebt es uberhaupt auch ſelten allein,
ſondern immer, entweder mit zuvorgenannten Blahung

4
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treibenden Mitteln verſetzt, oder auch mit Brodt, Au—

ſterſchaalenpulver u. d. g.

Aeußerlich wirkt es, als zertheilendes Mittel, maäch—
tiger als der Saame ſelbſt; man gebraucht es dann ge—

meiniglich in Verbindung mit Regenwurmer- Johannis—

oder anch nur Baumol u. ſ. w.
Auch wird aus dieſen Saamen ein Kummelgeiſt

zubereitet; die Behandlung desſelben iſt, wie bei dem
Oele: nur daß anſtatt des Waſſers, Brandwein genom—

men wird: und zwar zu zehn Quart Brandweiu,  Pf.

Kummelſaamen: auch unternimmt man die Deſtilation
ſogleich; jedoch bei nicht allzuſtarkem Feuer. Hier ge—

hen gewohnlich die ſtarkeren Theile des Brandweins

zuerſt uber, und nehmen die oligen, aufgeloſt mit. Die

Deſtilation muſt nun ſo lange fortgeſetzt werden, bis
keine geiſtigen Theile mehr in der Maſſe ſind, oder mit

andern Worten, bis das Uebergehende anfangt einen

un angenehmen Geſchmack zn bekommen, ſobald man

dies bemerkt, hort man mit ver Deſtilation auf: und

in der Vorlage iſt unn der Kummelgeiſt von welchem

man gemeiniglich aus zehn Quart guten Brandwein
funf Quart reinen Kummelgeiſt erhalt; deſſen Beſtand—

theile ſind; Weingeiſt und Kummelol. Der Kummel—

geiſt, in welchem ſich das Oel in Weingeiſt aufgeloſt
befindet, wird ſelten fur ſich allein gebraucht; ſondern

man vermiſcht ihn mit reinem Waſſer, in welchen Zuk—

ker aufgeloſt worden iſt, und zwar werden zu 5 Quart
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reinen Kummelgeiſt, 4 bis 5 Quart Waſſer und 13 Pf.

Zucker genommen; doch wird das Gewicht des Zuckers

auch wohl vermehrt, je nachdem man dem Kummelgeiſt

ſüß haben will. Dieſes Gemiſch nun, iſt unter den
Namen Kummelbrandwein bekannt: und zwar ſo allge

mein, daß man ſelbigen bloß unter den einfachen Na—

men Kummel fordert. Und ſo, ein ſtarker Zweig der

Geſchafte fur die Brandweinfabrikanten oder ſogenann

ten Deſtilateur iſt. Je reiner und ſtarker der Brand
wein iſt, welchen man zur Bereitung des Kummels
nimmt, und je mehr man dashuebergehen der blos waſ—

ſerigen Theile bei der Deſtilation verhutet, deſto wohl

ſchmeckender wird derſelbe werden. Auch ſetzt man dem
Kümmelſaamen noch etwas Fenchel, Koriander, Zimmt,

u. d. g. bei, und hierdurch entſtehen durch Hulfe meh—

reren Zuckers, danu die verſchiedenen Sorten des Kum

mels, als: Doppelter, Breßlauer u. ſ. w. Ue—
brigens iſt der Kummel weit hitziger, als der gewoöhn—

liche Brandwein, weil die Hitze, durch das Oel des
Kummels fehr vermehrt wird.

Die Wurzel und das Kraut dieſes Gewachſes ha
ben nur wenigen jedoch gewurzhaften Geruch, und einen

mehr ſußen, als gewurzhaften Geſchmack; doch beſitzt

von letzterem die Wurzel am meiſten: und dies iſt alſo

ein Beweiß, daß ſie vielen Zucker und Nahrſtoff hat,
welchen man denn auch verbunden mit einigen harzigen
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Theilen ſindet. Dem zufolge ſind Kraut und Wurzel
geſunde Nahrungsmittel fur Menſchen und Vieh; nnd

zwar werden die Wurzeln, ſo wie die Peterſilien- Paſti—

uak- Zuckerwurzel u. d. g. gekocht, auch als Sallat,

theils allein, theils als Zuſatz genoſſen; und das Kraut

wird als Zugemuſe benutzt.

Alles Vieh findet in dem Kraute eine vorzugliche,

gedeihliche und geſunde Nahrung: beſonders aber, will

man bemerkt haben, daß die Schaafe ſehr gut darnach

zunehmen.

Dieſer Vorzüge wegen, werden die jungen Kum—
melpflanzen, da, wo ſie etwan zu dick ſtehen, von de

nen welche Kummel bauen, im erſten Jahre ſorgfaltig,

und zwar erſt dann, wenn ſelbige ſchon etwas herauf—

gewachſen ſind, ausgezogen, und auf die vorerwahnten

Arten verbraucht; außerdem wird auch das Kraut, von

denen Pflanzen, welche für das folgende Jahr ſtehen
bleiben, dicht uber der Wurzel abgehauen und verfut—

tert; und dieſes hindert dem Wachsthum der Pflanzen

nicht im mindeſten.

Es gehort dem zufolge dieſes Gewachs mit zu
den guten und geſunden Futterkrautern; man muß es

alſo auf den Wieſen, welche es wild hervorbringen,
ja zu erhalten ſuchen: und dies wird am beſten be

wirkt werden konnen, wenn man dergleichen Wieſen
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und Grasplatze das erſtemal mahet, ehe noch der Sten—

gel des Kummels zu treiben anfangt, und das zweite

mal, wenn der Saame ſeine vollige Reife eylangt hat;

welches wie bekannt, im erſten Jahre nie geſchiehet:
da dann der Saame von ſelbſt ausfallen, und ſich ſo

der Kummel immer auf den Wieſen erhalten wird.
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Zweites Heft.
Siebentes Gewächs. Mr. 7.)

Tartariſcher Buchweitzen.
Polygonum Tataricum. (I.)

zvvlaſſe. Mit acht Staubfaden. Achtmänniche.
(Octandria.)

Ordnung. Mit drei Griffeln. Dreiweibige.
(Trigynia.) (Die achte Klaſſe dritte Ordnung.)

Geſchlechts-Charakter. Der Kelch fehlt. Eine
funfmahl getheilte Blumenkrone, welche kelchartig iſt,

und ein winklicher Saame.

ArtCharakter. Mit geherit-pfeilformigen Blat
tern, etwas aufrechtſtehendem Stengel, und ungleich

winklichen Saamen. (einne Pflanzenſpſtem.)

Deutſcher Provinzialname. Sibiriſcher Buch—
weitzen.
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Dieſes Gewachs dauert nur ein Jahr, und ſein
Vaterland iſt Sibirien.

Aus der mittelmaßig ſtarken, ziemlich einfachen,
weißen, mit Faſern beſetzten Wurzel, erhebt ſich ein

mehr oder weniger glatter, runder, ſaftiger Stengel,

welcher leicht zerbrechlich iſt, und bis zwei Fuß Hohe
erreicht.

An denſelben befinden ſich geherzt-pfeilformige,
ohngefahr drei Zoll lange und beinahe eben ſo breite

Blatter, welche wechſelsweiſe auf drei Zoll lange Stie

len ſtehen; dieſe Stiele ſind dem Stamme und den
Zweigen nur eingeſetzt, und an deren Grunde, jedoch

an der entgegengeſetzten Seite, ſiehet man einen roth
lichen feinhäautigen Plattanſatz, welcher ſcheidenartig, ge

herzt,  Zoll groß, feingeſpitzt, deſſen Spitze aber doch

getheilt iſt. Die Blatter ſelbſt ſind auf der obern Flache

dunkelgrun, auf der Untern aber, etwas heller.

Die Blumen kommen aus den Winkeln der Blat—

ter hervor: es ſitzen deren mehrere auf kurzen Stielen,

welche ſich in einem gemeinſchaftlichen, vier Zoll langen

Stiele endigen, und ſo eine Traubenform bilden. Sie

haben keinen Kelch; ſondern die Blumenkrone iſt grun,

ſehr klein, funfmal getheilt, ausgebreitet, und bleibt bis

zur Reife des Saamens ſitzen.
2

Die Bluhzeit iſt vom Juni bis zum October: die
Reifung des Saamens erfolgt nach und nach, ſo daß

auf einem und demſelben Stammie, oft unterhalb ſchon

5
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vollig reifer Saamen iſt, wenn er oberhalb noch bluhet;

und man iſt genothigt den Saamen, deſſen Reife ſeine
braune Farbe anzeigt, einzeln abzunehmen wenn man
denſelben nicht, ehe der Obere reif wird, verlieren will.

Da dieſes Einſammeln aber, bei einem großerem

Anbau, viel zu muhſam ſeyn wurde, ſo mahet man im

September alles ab, und was denn von reifen Saamen

daran ſitzt, wird abgedroſchen, und das Uebrige, wenn

es gut getrocknet iſt, als Winterfutter benutzt.
Der Saame ſelbſt (Nr. 7. B. in der Schachteh) iſt

von der Große eines Pfefferkorns, herzformig-dreieckig;

ſeine Ecken ſcharf und ſchwach gezahnt, inwendig befin—

det ſich eine mehlige Subſtanz, welche ſich von der au—

ßern, nicht ſehr dicken, lederartigen Haut, durch Stam—

pfen leicht trennen laßt.

Es wird dieſer Buchweitzen, beſonders in Schwe

den, in großer Menge gebauet: und viele Oekonomen

ſind der Meinung, daß er auch wohl in Deutſchland
eingefuhrt zu werden verdiente: und zwar nicht allein

wegen ſeines reichlichen Ertrags, in welchen er, wegen

der ſtarken Beſtaudung, oft ſelbſt den gewohnlichen über
trifft, ſondern auch, weil er mit einem weit ſchlechtern

Boden vorlieb nimmt, und der Kalte mehr widerſtehet.

Er kann zu Ende Orctober geſaet werden, jedoch

auch zeitig im Fruhjahr; und ſollten die jungen Pflan—

zen etwa von Nachtfroſten leiden, ſo iſt doch deshalb
nichts zu befurchten; indem ſich ſelbige wieder erholen;
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wenn er nur nicht ſehr den Nordwinden ausdgeſetzt iſt.

Jm Herbſt ihn zu ſaen iſt die beſte Zeit.

Wer nicht auf den Saamen denkt, kann ihn anch

als Futter, entweder friſch oder zu Heu gemacht benu

ten. Er iſt ein ſehr weiches, nahrendes Futter; beſon

ders, wenn man ihn mit Hexel oder Schrot vermengt,

giebt, vermehrt er bei den Kuhen die Milch. Er kann

des Jahrs ein paarmal gehauen werden; doch muß

man ihn das erſtemal z Fuß hoch ſtehen laſſen, und iſt
im Winter eins der beſten Bruhfutter.

Auch nach der Roggenerndte kann er zwiſchen die

Stoppeln geſaet werden; und man wird ihn noch in

dem nemlichen Jahre hauen konnen. Oefters findet
man, daß der Stamm auch den Winter durch aushalt

und dann im Fruhjahre ausſchlagt.

Der Saame iſt großer und mehlreicher, als der,
des gewohnlichen Buchweitzens, ubrigens wird er wie

dieſer, zu Grutze u. d. g. benutzt: iſt ubrigens nahr

haft, und ein Pfund ſeines Mehls, giebt ohngefahr 1
Quart guten Brandwein.



SZBwreites Heft.
Achtes Gewachs. (Nr. 8.)

Gemeines Knaulgras.
Daotylis glomerata. (L.)

Gvwlaſſe. Mit drei Staubfaden. Dreimanniche.
(Triandria.)

Ordnung. Mit zween Griffeln. Zweiweibige.

(Digynia.) (Die dritte Klaſſe zwote Ordnnng.)

Geſchlechts-Charakter. Der Kelch zwoklappig.
zuſammengedruckt. Die eine Klappe iſt großer, als die

andre und nachenformig:
Art-Charakter. Mit einſeitig geknaulter Riefe.

(Linne Pflanzenſyſtem.)

Deutſche Provinzialnamen. Hundsgras, rau—

hes Hundsgras.
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Engliſcher Name. Roughgras. Roughook—- foot.

Schwediſcher Name. Exing. Hund- Exing.

Dieſe Grasart findet man in ganz Europa, auf

feuchten und trocknen Grasplatzen, vorzuglich aber auf

kunſtlichen und etwas erhabenen Wieſen.

Seine an ſich ausdauernde Wurzel gehet ſchief in

die Erde, iſt mit einer braunen Haut uberzogen, und

mit Faſern beſetzt.

Aus dieſer kommen zwei Fuß laänge Zoll breite
Blatter hervor, deren Rand mit feinen Spitzgen beſetzt

iſt, welche alle ihre Richtung nach oben hin haben; der
Rucken des Blattes hat eine ebenfalls ſcharfe Kante,

welches mit der Zahnung, demſelben ein ſcharfes Anfuh—

len macht. Unterhalb ſitzen dieſe Blatter mit ihren
Scheiden feſt, und etwas breitgedruckt, ſtengelartig bei—

ſaumen, und nehmen ihre erſte Richtung aus der Wur

zel, ſchief; uachher aber grade nach der Hohe, in wel—

cher ſie ſich dann in einer ſteiſen Spitze eudigen.

Mitten aus den Blattern ſteigt ein Stengel her—
vor, welcher nach Beſchaffenheit des Erdbodens, eine

Hohe von ein bis vier Fuß erreicht, und nach obeu zu

mit wenigen Blattern beſetzt iſt.

Die Bluthen bilden zuſammen eine gedrangte oder

buſchelartige, einſeitige, zwei bis funf Zoll lange Rispe,

deren viele unterhalb zweigig ſind, und ſo ausgebreitet

ſtehen.

Den
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Den Kelch formen zwei zuſammengedruckte Balg

lein, welche mehrentheils von ungleicher Große und an

der Seite feinhautig ſind, ſich in einer feinen etwas
ſteifen granartigen Spitze endigen, und zuweilen eine

grüün- und rothgemiſchte Farbe haben; welches der

Aehre ein buntes Anſehen giebt. Eben dieſe Beſchaf—

fenheit haben auch die von den Balglein eingeſchloſſe—

nen Spelzen: außer daß ſelbige ein wenig großer und
mit feinen kurzen Haaren beſetzt ſind. Jedes Spelzen—

blattchen halt noch unten am Grunde ein Safkblattchen

in ſich.
Die eigentliche Bluhzeit iſt im Juni: außerdem

aber auch, ſo wie das Gras nach wachſt, den ganzen

Sommer hindurch; in welcher daun die Aehre mit ih—

pen Staubbeuteln pranget.

Die erſte Reifung des Saamens, welche das Tro—

ckenwerden der Rispe zeigt, iſt Ausgang July. Man
ſchneidet alsdaun die Rispe ab, trocknet ſie, und klopft

oder driſcht den Saamen aus.
Das eigentliche Saamenkorn, (Nr. 8. B. in der

Schachteh iſt klein von gelblicher Farbe, und eirunder

Geſtalt: allein ſowohl zum Verkauf als zum Gaen,
laßt man es gewohnlich in der Spelze.

Es iſt, das Knaulgras zwar ein hartes und ſtarres

Futter; allein es iſt theils wegen ſeiner Ergiebigkeit,
und theils in Hinſicht auf die Gattungen des Viehes,

eine, zum Anbau ſehr zu empfehlende Grasart, und
E

—ç—ç———
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welche beſonders geſchickt iſt, kunſiliche Wieſen durch ſie

hervorzubringen; deren Ertrag denn freilich von der
Güte des Bodens abhangen wird; wiewohl auch ſelbſt

ein nur leidlicher Boden den Wachsthum dieſes Graſes

nicht hindert.
Um eine künſtliche Wieſe fur Knauigras anzulegen,

wahle man eiu Stuck Erdreich, welches nach Unſſtan—

den der Wirthſchaft, und ohne Nachtheil derſelben, zu

dieſem Futterbau angewendet werden kann. Es taugen
hierzu ſelbſt ſchattige Stellen; nur durfen es nicht gar

zu naſſe Tiefen ſeyn. Dieſes Erdreich nun lockre man

gut, und zwar je tiefer, je beſſer, auf, und reinige es
von den darin befindlichen Wurzeln; auch wird es wie
leicht zu erachten iſt, ſehr gut ſeyn, wenn nian ihm eine

vortheilhafte Dungung giebt, welche denn ebenfalls nach

Beſchaffenheit des Bodens, in Pferde- oder Kuhmiſt n.

ſ. w. beſtehen kann.

Zur Beſaung einer ſolchen Wieſe iſt nun vorzuüg—

lich nochlg, fur guten reifen Saamen zu ſorgen; und
die beſte Zeit denmſſelben in die Erde zu bringen, iſt der

Aprill: indeſſen kann dies nach Umſtanden auch ſpäater
geſchehen. Die naturliche Saatzeit ware im Auguſt,

in welcher nemlich der Saame von ſelbſt aus ſeiner
Aehre fallt; demohngeachtet aber wird man beſſer thun,

wenn man bei der kunſtlichen Beſtellung auch in An—

ſehung des Saamenausſtreuens, von den gewohnlichen

Wegen der Natur abweicht.
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Beim Saen nehme man ſich beſonders ja in Acht,
daß der Saame nicht zu dicht neben einander zu liegen

komme: weil dieſe Grasart, da ſie ſich ſtark beſtaudet;

nicht Raum genug ſich auszubreiten, behalten, ſondern

ſich gleichſam ſelbſt erſticken wurde. Der Saame
muß Zoll tief in die Erde gebracht werden. Nuach

vierzehn Tage höchſtens, wird er aufgehen: und man
wird mit Verwundrung ſehen, wie die kleinen, beim

Hervorkommen ſo karglich ausſehenden Halmchen ſich

nach und nach zu ſehr anſehnlichen Standen ausbreiten

unnd eine Wieſe bilden, welche nach Beſchaffenheit des
Bodens, drei bis viermal gemähet werden kann, und

welche an Menge gewiß jede andere ubertrifft. Am
vortheilhafteſten aber wird dieſes Gras, ſowohl friſch,

als geheuet, nur fur Zugpferden anzuwenden ſeyn.
Jn manchen Fallen aber wird auch das Rindvieh

mit dieſem Futter befriedigt werden lonnen; beſonders
wenn man bedenkt, welch ein kargliches Futter ſchlechte

Wieſen liefern, und mit welchem dann die Magen
vw

der Thiere, auch nur ohne ſonderliche Nahrung ange—

fullt werden. Die beſte Zeit das Knaulgras zu mahen

iſt, wenn ſich deſſen Rispe zeigt.
Gern glaube ich, daß mancher, das was ich hier

von dieſer Grasart geſagt habe, ſehr oberflachlich und

unvollkommen finden wird; allein es iſt dieſes mit gu—

tem Bedacht geſchehen, indem ich nie im Stande ſeyn
wurde, eine Beſchreibung davon zu liefern, die derjeni—

E2
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gen verdiente, an die Seite geſetzt zu werden, mit wel—
cher einer unſer verehrungswurdigſten praktiſch- okono

miſchen Beobachter der Herr Direktor Achard, die

Freunde landwirthſchaftlicher Verbeſſerungen, beſchenkt

hat.

Alles was davon nutzliches und gewiß vollkommen

richtiges geſagt werden kann, enthalt ein kleines Werk—

chen, unter dem Titel:

Kurze, fur den Landmann uberhaupt, beſonders

aber, fur Markiſche Wirthe abgefaßte Anlage der

ergiebigſten künſtlichen Wieſen, auf Ackerfelder

von mittel und leichten Boden. Von Franz
Karl Achard, Direktor der phyſikaliſchen Klaſſe
der Konigl. Preuß. Academie der Wiſſenſchaften,
Mitglied verſchiedener Academien und gelehrten

Societaten. Berlin 1797, gedruckt bei Earl Lud

wig Hartmann.

Dieſer ſo bekannte, als ſchatzenswerthe Gelehrte,

dehnt ſeine Thatigkeit bis auf die entfernſten Gegen—
ſtande der praktiſchen Landwirthſchaft aus. Seine,
dieſe Wiſſenſchaſt betreffenden Angaben, grunden ſich

alle auf Erfahrungen, zu welchen ihn die muhſamſten

Verſuche leiteten. Er beſitzt zu dieſem Endzweck, in

franzoſich Buchholz, ein Landgut, welches ihm in
Hinſicht ſeiner ſo mancherlei Erdarten, hinlangliche Ge
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legenheit giebt, ſeine Forſchbegier zu befriedigen, und
welchem er in dieſer Abſicht ſeine ganze Muße widmet:

nnd ware ſehr zu bedauern, wenn auch dieſes Man—

nes Wunſche, den Landleuten nutzlich zu ſeyn, durch

die ſchon ſo oft beklagte Nachlaſtigkeit derſelben, nicht

nach Moglichkeit befriedigt werden ſollten.
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Zweites Heft.
Neuntes Gewächs. (Nr. 9.)

Gemeiner Rheinfarrn.
Tanacetum vulgare. (I.)

Gvdlaſſe. Mit verwachſenen Staubbeuteln. Mitbuh

ler. (Syngenesia.)

Ordnung. Mit fruchtbaren Zwitterblůmchen in

der Scheibe, und mit fruchtbaren nur weiblichen am

Rande. Ueberflußige Vielweiberei. (olygamia
superſflua.) (Die ſunfiehnte Klaſſe zwote Ordnung.)

Geſchlechts-Charakter. Der Fruchtboden nackt.

Die Haarkrone faſt gerandert. Der Kelch dachziegel—

formig übereinander gelegt, halbkugelrund. Die Strah

len der Blumenkrone gering dreiſpaltig. (Manchmal
ſind deren keine, ſonder alle Zwitter.)
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Art-Charakter. Mit zweimal gefiederten, ein
geſchnittenen ſagenartig gezahnten Blattern. CLinne Pflan

zenſyſtem.)

Deutſche Provinzialnamen. Fheinfallkraut.

Revierkraut, Weinfarrn, Wurmfarrn, Wurmkraut,
Wurmſaamen, Kraftkraut.

Offizinelle lateiniſche Namen. Tanacetum, atha-
nasoia.

Franzoſiſcher Name. Tanaisie.

Engliſcher Name. Tansey.
Hollandiſcher Name. Gemeen Reinevaren.

Bomiſcher Name. Wratyo.
Welſcher Name. Daneta.

Dieſes Gewachs findet man in ganz Europa, an
hohen, trocknen, und mit Strauchern beſetzten Ufern

der Graben; auf Dammen und an Seiten der Aecker:
auch auf trocknen Grasplatzen und iſt ausdauernd.

Die Hauptwurzel iſt mittelmaßig ſtark, wagerecht

auslaufend, aſtig, hart, mit einer, mehr oder weniger

braunen Haut uberzogen, und mit vielen, kleinen faden—

artigen, gelblichen Wurzelchen beſetzt.

Aus dieſer kommt ein, bis vier Fuß hoher Sten—

gel hervor, welcher oberhalb mehr oder weniger aſtig,

an ſich ſehr ſteif, holzartig und leicht zerbrechlich iſt.

Ferner iſt er mit gefiederten Blattern beſetzt, welche

wechſelsweiſe ſtehen: und zwar unterhalb auf Stielen,

oberhalb aber geht die Beſiedrung bis an den Stengel.
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von gleicher Große iſt, dennoch eine euunde Geſtalt.
Die ganze Mittelribbe des Blatts, iſt auch noch mit

kleinen blattrigen Zahnungen blattanſatzartig, bis an
dem Grunde beſetzt, und das ganze Blait ohngefahr
drei Zoll lang und 13 Zoll breit.

Die einzelnen Blatter der Fiedrung ſind langlich,
tief eingeſchnitten, einen Zoll lang, und jeder Einchuitt

der großern Blattchen iſt noch ſagenartig gezahnt.
Manchmal findet man dieſelben mit einzelnen, laugen,

feinen, wolligen Haaren beſetzt: die obere Seite iſt dun—
kel, die untere hellgrun, uber und uber aber iſt es fein

runzlich.

Jn den Garten zieht mon von dieſem Gewächs

eine Abart mit ganz krauſen Blattern, welcher engli

ſcher, auch krauſer Rheinfarrn genannt wird.
An den Enden der Zweige und Stengel, kommen

gelbe knopfformige, einer Erbſe große Blüthen hervor:

dieſe ſind zuerſt vertieft, beim vollkommnen Bluhen aber
werden ſie erhoben; ſie ſitzen auf Stielen von unglei—

cher Lange, und deren Stellung eine Doldentraube

bilden.
Die Bluthen ſind von mehreren einzelnen Blum—

chen zuſammen geletzt; dieſe werden von einem gemein

ſchaftlichen Kelche umſchloſſen, welcher halbkugelrund,

und aus mehrern langlich eirunden Blattchen zuſam

mengeſetzt iſt, welche wie Dachziegel ubereinander lie—

Das ganze Blatt hat, wenn auch die Befiedrung nicht-
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gen, und deren Rand weiß und feinhautig iſt. Die ei
gentlichen Blumchen ſollten aus Strahl und Scheiben—

blumchen beſtehen; allein die Strahlblumen welch eſich

am Rande befinden, kommen nur ſelten zum Vorſchein;

weshalb die ganze zuſammengeſetzte Blume, aus lauter

Scheibenblumen zu beſtehen ſcheint. Jedes dieſer Blum—

chen iſt rohrig, und oberhalb in kleinen Zahnchen ge—
theilt. Die vollkommene Blühzeit iſt im July und Au—

guſt, und die Reifung des Saamens erfolgt im Ok—

tober.

Der reife Saamen (Nr. 8. B. in der Schachteh
iſt viereckig, kegelformig geſtaltet, und hat oberhalb einen

hervorſtehenden, faſt gekerbten oder gezahnten Rand.

Das' ganze Gewachs hat einen außerordentlichen
ſtarken gewurzhaften Geruch: und einen eben ſolchen,

aber noch erhitzernden und ſehr bittern Geſchmack.

Seine Hauptbeſtandtheile ſind: ein feines Oehl,
harzige und gummige Theile, und viel Bitterſtoff. Ver—

moge dieſer Beſtandtheile gehort es zu den ſtarkreizenden

und erhitzenden Mitteln, welche aufloſende nnd zerthei—

lende, Schweiß und Urin, arich Blahungen treibende

und magenſtarkende Wirkungen hervorzubringen. Es

befordert die Verdauung, und bringt die verlohrne

Freßluſt wieder; nemlich, wenn Schwache des Magens

oder Verſchleimung die Urſachen ſind: Es hebt die Ver—
ſtopfungen in den kleinen Gefaßen, beſonders aber in

den Geburtstheilen. Auch iſt es ein wurmtreibendes
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Mittel, welches jedem andern, wenn nicht vorzezogen,

doch gewiß an die Seite geſetzt zu werden verdient.

Man giebt es den Thieren, wenn es zu haben iſt, friſch;

und zwar einigemal des Tages: großen Thieren vier

bis ſechs Handevoll, kleinern, eine bis zwei Handevöll,
entweder fur ſich allein, mit Klee oder mit ſonſt etwas

vermiſcht: welches auch nothwendig ſeyn wird, weil ſie

durch eine ſolche Vermiſchung am beſten zum Genuß die—

ſes Gewachſes gewohnt werden konnen: und ſind ſie
dies einmal, ſo freſſen ſie ſelbiges ohne Vermiſchung.

Um aber auch getrocknet, oder vielmehr dann Ge

brauch oon ſelbigem machen zu konnen, wenn es nicht

friſch zu haben iſt, ſo ſammelt man es im Sommer,
und zwar am vortheilhafteſten zur Bluhzeit, trocknet es

ſorgfäältig, und verwahrt es in einen wohlbedeckten
Kaſten, alsdann kann man es im Winter getrockuet,

auf dieſelbe Art brauchen, wie im Sommer friſch: nur

mit dem Unterſchiede, daß man die Gabe verringert,

und zwar dürfen großere Thiere, nicht uber vier, klei—
nere aber nicht uber ein Loth bekommen.

Auch kann man es gepulvert, großen Thieren zu
zwei Loth, mit andern Mitteln verſetzt, eingeben; oder

auch in einem Aufguſſe: zu dieſem Endzweck wird das

getrocknete Kraut mit kochendem Waſſer, Wein, Bier

u. d. g. ubergoſſen; ſo bleibt es bis zum Erkalten ſte

hen, dann wird es durchgeſeihet: und den Thieren von
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dieſer Flußigkeit, zu welcher man gewohnlich vier Loth

getrocknetes Kraut nimmt Quart auf einmal gegeben.

Beim Salzlecken iſt dieſes Kraut hauptſachlich

gut anzuwenden: und zwar wegen ſeinen bittern und

gewurzhaften Beſtandtheilen.

Auch wird man es uberhaupt bei Schwache, oder
großer Verſchleimung des Magens, bei der Engbruſtig—

tkeit, der Drüſe u. ſ. w mit Salz vermiſcht, immer als

ein vortheilhaftes Mittel anwenden; es loſet in dieſer
Verbindung vermoge der durch ſie erhoheten, reizenden

Kraft, den Schleim ſehr gut, und fuhrt ſelbigen auch ab.

Jn der Hirſchkrankheit ſoll es als Aufguß
oder Abſud, in welchen ſtinkender Aſand, oder ſogenann

ter Teufelsdreck aufgeloſt worden iſt, wenn es noch
moglich iſt, eingegeben, oder als Klyſtir beigebracht,

von beſondrer guten Wirkung gefunden worden ſeyn.

Auch in denjenigen Krankheiten der Geburtstheile,
welche Verſchleimung oder Verſtopfung der kleinen Ge—
faße zum Grunde: haben, wird es mit Nutzen angewen

det werden.
Den ſtarkſten Gebrauch aber, den bis jetzt verſchie—

dene Thierarzte von Kraut, Blumen und Saamen, ge—
macht haben, iſt, die Wurmer aller Arten, abzutreiben.

Kerſting bediente ſich des folgenden Mittels, als

ein Spezifikum: Rheinfarrnkraut, ſechs Handevoll, Zitt—

werſaamen, vier Loth, beides gepulvert, mit ſechs Loth

mineraliſchen Moor gut emiſcht, und mit Honig zur
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Lattwerge gemacht: von dieſer ſtreicht man den Pferden,

welchen man Wurmer abtreiben will, Morgens und

Abends einen Esloffel voll auf die Zunge, und fahrt
damit zehn bis vierzehn Tage fort, alsdaun: Leber
Aloe, funf bis ſechs Quentlein, Weinſteinrahm, ein

Loth, verſußtes Queckſilberſublinat,  Quentlein mit

Honig zur Pille gemacht, und dem Pferde eingegeben.

Ploucquet verordnet bei ebengenannter Krank—

heit, folgendes: Rheinfarrnſaamenpulver, vier Loth,

Sadebaumpulver, drei Loth, Teufelsdreck zwei Loth,
Jalappenpulver, drei Loth, alles dieſes wohl gemiſcht,

mit Honig zur Maſſe, und aus ſelhiger dann neun,
gleich große Pillen gemacht, und einem Pferde, jeden

Morgen, drei Stuck davon zusgeben.

Nach dem Rathe einiger engliſchen Thierarzte,
mache man vier Handevoll Rheinfarrnkraut zu Pulver,

und miſche darunter drei Quentlein verſußtes Queck—

ſilberſublinat, dieſes wird dann mit Honig zur Vatt—
werge gemacht, und einem Pferde, von ſelbigem, Mor
gens und Abends zwei Esloffelvoll beigebracht.

Oder auch Rheinfarrnblumenpulver, acht Loth, mine

raliſchen Moor, zwei Loth, Bohnenmehl, zehn Loth: alles
wohl gemiſcht, und davon einem Pferde taglich drei—

mal einen Esloffel voll, auf das Futter geſtreuet u. ſ. w.
Auch als Klyſtir kann dieſes Kraut in dergleichen

Fallen mie Nutzen gebraucht werden, und vorzuglich

zum Wegſchaffen der Madenwurmer.
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Diejenigen Pferde, welche auf Graſung gehen, ſind

deſonders ſethr der Aufnahme der Wurmer ausgeſetzt;

und man wird deshalb ſehr wohl thun, wenn man ih-

nen das Rheinfarrnkraut als ein gewohnliches Mittel
giebt, nnd es ſollte auf Geſtuten, blos zu dieſer Abficht

mit Sorgfalt gezogen werden: man wurde dann gewiß

weniger Verluſt an Fullen leiden, welche ſo oft an den
Wurmern ſterben. Allein man muß dies Kraut ja nicht

dann geben, wenn die Wurmer Urſach einer etwanigen

Eutzundungskrankheit ſind, ſondern zuvor, durch entzun

dungwidrige Mittel, die Krankheit heben, und dann die

Wurmer, als die Urſach der Kraukheit, wegſchaffen.

Auch außerlich kann dies Kraut in verſchiedenen

Krankheiten, als ein Nervenſtarkendes und zertheilendes,

ja ſogar, ais ein Fanlnißwiderſtehendes Mittel ange
wendert werden: wo man ſelbiges entweder grob geſto

ßen, als trocknen Umſchlag, oder auch mit heißem Waſ—

ſer ubergoſſen, als Bahung anbringen kaun.
Jn den Apotheken wird daraus ein Extrakt und

auch ein Oehl bereitet. Zu dem Erſtern wird das
Kraut mit Waſſer ausgekocht: dieſes ziehet dann die

gummigen und harzigen Theile in einer Verbindung

aus; der gemachte Abſud wird gut gereinigt und dann

bis zur Honigdicke eingedickt. Aus ein Pfund Kraut

erhalt man gewohnlich funf Loth eines Extraktes, wel—
cher aus harzigen und gnmmigen Theilen beſtehet. Die—

ſer Extrakt iſt wegen den Verluſt der oligen Theile,
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welche beim Kochen verflogen ſind, nicht ſo hitzig als

das Kraut; aber mehr ſtarkend, als dieſes: und man

kann ihn ebenfalls, in Verbindung mit andern Mitteln,

als, mineraliſchen Moor, verſußten Queckſilberſublinat,

Teufelsdreck u. ſ. w., als ein wurmtreibendes Mittel,
beſonders bei hitzigen Korpern, und auch allenfalls dann

brauchen, wenn an einer Entzundungskrankheit, Wurmer

Urſach ſind.

Das Oel wird durch die Deſtilation aus Kraut
und Blumen erhalten. Beides wird, nachdem es ge—

ſchnitten iſt, in ein Deſtilirgefaß gethan, und Waſſer
darauf gegoſſen: dann giebt man ihm zwolf bis vier—

undzwanzig Stunden gelindes Feuer, blos zur Erwar—

mung: nach dieſer Zeit aber, fangt man mit ſtarkerem

Feuer an, zu deſtiliren. Das Uebrige verhalt ſich ganz
ſo wie bei dem Vorhergehenden, den Kümmel; doch

kann man hier dasjenige, was im Gefaß zuruck bleibt,

noch benutzen, indem man die Fluſſigkeit von dem Kraute

abſondern, dieſelbe reinigen, und zum Extrakt einkochen
kann.

Es hat dieſes Oel einen ſtarken Geruch, und einen

ſehr ſcharfen erhitzenden Geſchmack, und muß wegen

ſeiner hitzigen Eigenſchaft innerlich, außerſt behutſam ge

braucht werden. Seine Hauptwirkung iſt, das Treiben

der Blahungen.

Zehntes



79

ò C ÊÚ  tn tn n
5—

Hr

Zweites Heft.
Zehntes Gewächs. GMr. 10.)

Wegewarte oder Cichorie.
Cichorium intybus. (L.)

Gwolaſſe. Mit verwachſenen Staubbeuteln. Mitbuh—

ler. (Syngenenia.)
Ordnung. Mit lauter fruchtbaren Zwitterblum—

chen. Gleiche Vielweiberei. GWolygamia aequalis.)
(Die neunzehnte Klaſſe erſte Ordnung.)

Geſchlechts-Charakter. Der Fruchtkoden faſt
ſpreufdrmig; der Kelch gekeicht; die Haarkrone ſaſt funf—

mal gezahnt, und ganz gering behaart.

Art-Charakter. Mit doppelten, aufſitzenden Blu—

men, und hohlen ſagenformigen Blattern. (Linne Pflan

zenſyſtem.)

S

V
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Deutſche Provinzialnamen. Wegeleuchte,

Wegeweiß, Hindlaufte, Hundslaufte, Hindey, Wege—

lungen, Waſſerwart, Wendel, Sonnenwedel, Sonnen-
wende, Feldſonnenwirbel, Sonnenkraut, verfluchte Jung—

fer, Sonnenbraut, Zigorh.
Offizineller lateiniſcher Name. Cichorium.

Franzoſiſcher Name. Chicorbte.

Engliſcher Name. WildSucory.
Hollandiſcher Name. Cicorey oder Suikery.
Welſcher Name. Cichorea.

Spaniſcher Name. Almerones.
Arabiſcher Name. Dumbebe, Humbebe.

Bohmiſcher Name. Sſterbak, Czakanka.
Es iſt dieſes ein Gewachs, welches in den meiſten

Gegenden Europens wild wachſt; uund man findet es
beſonders an den Wegen, Zaunen, an den Seiten der

Aecker u. ſ. w. haufig. Es gehort eigentlich zu den
zweijahrigen; doch dauert es auch zuweilen langer.

Die Wurzel iſt ziemlich einfach, ſpindelformig und

gehet grade, und an zwei Fuß tief, in die Erde: ſie
iſt außerhalb gelb, inwendig aber weiß, oberhalb hat ſie

die Dicke von 1bis 1z Zeoll, iſt nur ſelten in Aeſten

getheilt, lauft aber unten in Faſern aus.

Aus dieſer Wurzel kommen nun zuerſt Blatter,
welche ganz dem Lowenzahn cNr. 1. im erſten Heft)

ahnlich ſind: und konnen alſo mit dieſen ſehr leicht ver—

wechſelt werden: indem ſie eben ſo, mehr oder weniger,

eingeſchnitten oder gezahnt, und nur blos etwas rau—
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her ſind. Doch findet man in den Garten, durch Kunſt
hervorgebrachte Abarten mit bunten Blattern.

Ferner aber erhebt ſich aus der Wurzel ein Sten—

gel, welcher nach Beſchaffenheit des Erdbodens, eine

Hohe bis ſechs Fuß erreicht, eckig, zweigig und eben—

falls ganz rauh iſt. An dieſem, an ſich harten und
ſteifen Stengel, ſitzen Blatter wechſelsweiſe, welche den

Wurzelblättern ganz ahnlich, nur nicht ſo groß als jene
ſind, und nach obenhin immer kleiner werden, bis ſie

ſich endlich in der Spitze ganz verliehren. Mit ihrem
Grunde ſind dieſe Blatter, und zwar allemal unter ei—

nem Zweige, theils um den Stengel, theils um den
Zweig herum befeſtigt.

An den Zweigen oder auch an den Stengeln ſelbſt,

doch jedesmal aus den Winkeln der Zweige und Blatter,
kommen Kornblumen, blaue, geſternte, zuſammengeſetzte

Blumen hervor, welche auf, und immer einige beiſam—
men ſitzen. Dieſe Blumen haben einen doppelten Kelch,

welcher aus mehrerern lanzettformigen Blattchen beſte

het; der innere Kelch liegt an der Blume an, uud ſeine

außere Seite iſt mit Haaren beſetzt: der Aeußere aber

ſtehet ab, und ſeine Spitzen ſind umgebogen: ubrigens

aber kurzer, als die des Jnnern.
Auch iſt deſſen Rand mit ſteifen, feinen Härchen

beſetzt, auf deren Spitze ſich ein kleines Knopfchen be

findet.

Die Blume iſt aus ohngefahr zwanzig, lauter ge

F 2



ge
zungelten oder geſchweiften Blumchen zuſammengeſetzt,

deren Lange etwa einen Zoll, und die Breite Zoll be

trägt; der Durchmeſſer der ganzen Blume aber iſt ohn—

gefahr zwei Zoll. Die Spitze der einzelnen Blumchen

iſt ſo breit wie das ganze Blumenblattchen und in funf

Zahnchen getheilt.
Die Bluhzeit iſt vom July bis im Oktober; die

Blumen ſind nur von fruh ſieben Uhr bis Nachmittage

vier Uhr geoffnet, und alle Tage kommen neue zum

Vorſchein.

Weil die Blumen nicht mit einemmale, ſondern
nach und nach abblühen, ſo kann naturlicherweiſe die

Reifung des Saamens auch nur nach und nach erfol—

gen; jedoch iſt der Oltober die Zeit denſelben einzuſam—

meln. Nach Verhaltniß der Menge nun, ſtreift man
denſelben blos ab, oder man ſchneidet den ganzen Sten—
gel ab, trocknet ſelbigen in warmer Luft, klopft oder

driſcht den Saamen aus, reinigt ihn von der Spreu,

und ſo viel als moglich, von dem nicht reif gewordenen,

durch Sieben, Schwingen u. d. g.

Der Saame ſelbſt (Nr. 10. B. in der Schachtel)
iſt klein, gelblich von Farbe, eckig, keil- oder kegelfor—

mig, und ſein oberer Theil mit eiher weißgezahnten

Kante beſetzt.

Der Zichorien wird an manchen Orten ſehr haufig

gebauet: und zwar hauptſachlich der Wurzel wegen.
Der Acker braucht nur mittelmaßig zu ſeyn: dieſer wird

ſo tief als moglich gegraben, und wenn es ſeyn kann,
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mit gut verfaulten Miſte gedungt. Der Saame, der
ja reif ſeyn muß, wird dann im Aprill, fpatſtens im

Mai, bei trockner und ſtiller Witterung ausgeſtreuet;

und zwar auf einem Morgen von 180 D R.: 1z Pf.
dieſen ſucht man dann ohngefahr Zoll tief unter die

Erde zu bringen. Jm erſten Jahre werden von dieſem

Gewachſe nur die Blatter zum Vorſchein kommen und

zu einer ziemlichen Große heranwachſen. Die erſte

Sorgfalt muß nun ſeyn, den Acker vom Unkraute zu
reinigen, welches allenfalls durch Hacken geſchehen kann.

Wo die jungen Pflanzen zu dick ſtehen, mütſſen ſie ſo

weit ausgezogen werden, daß ſie wenigſtens fechs Zoll

auseinander ſtehen; Wurzel und Blatter werden dann,
wenn ſie bis zum Michaelis geſtanden haben, ausge

graben, und die Wurzeln großtentheils als ein Hand—

lungszweig benutzt.

Wer Saamen haben will, laßt nach Verhaltniß
ſeines Verlangens, entweder einen ganzen Platz, oder

auch hin nnd wieder einzelne Pflanzen ſtehen. Einige

nehmen auch die Wurzeln, uund verwahren ſelbige in

Kellern oder Gruben: ſie muſſen aber dann ja gut mit

Erde vermiſcht werden, denn wenn ſie dicht auf etnan—

der liegen, pflegen ſie leicht zu faulen; dieſe werden

dann im Fruhjahre wieder in Land geſetzt, und daunn

wenn ſie Saamen bekommen haben, die Erndte des—

ſelben nach oben beſchriebener Art gemacht.

Die ganze Pflanze hat keinen Geruch, aber einen

bittern Geſchmack. Auch hat ſie, wie der Lowenzahn,
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einen weißen Saft in ſich, welchen man aber mehr bei

der wildwachſenden, als bei der erbaueten findet; in—

dem dieſe mehr Waſſrigkeit bei ſich hat. So wie nun
dieſes Gewachs in ſeinen Beſtandtheilen viel dem Lo—

wenzahne ahnliches hat, ſo hat ſie auch in Anſehung
ihrer Wirkungen vieles mit ihm gemein, und kann des—

halb uberall ſeine Stelle erſetzen. Nur beſitzt ſie nicht
ſo viel harzige Beſiandtheile, ſondern mehr ſchleimige:

hat alſo nicht ſo viel reizende Kraft und kann bei Ent
zundungskrankheiten mit viel mehr Sicherheit als der

Lowenzahn gebraucht werden.

Wurzein und Kraut gehoren mit zu den friſchen
Krautern, welche man dem Viehe als eine Fruhjahrs—

kur, zur Verbeſſerung verdorbener Safte, eine Zeitlang

als Nahrung giebt, und uberhaupt kann dies Gewachs
weit eher als der Lowenzahn, allen grasfreſſenden Thie—

ren zum gewohnlichen Futter gereicht werden, und zwar

eben ſo gut getrocknet als friſch. Es wird auch an

manchen Orten haufig auf dieſe Weiſe verbraucht: ſo
daß man ſelbſt Schweine damit maſtet; die Schaafe

freſſen es aber am liebſten. Es konnen auch die außern

Blatter immer ohne Nachtheil der Wurzel abgeblattet
werden, und ſie wird im Gegentheil durch dieſe Behand

lung gewinnen.

Außer den mediziniſchen und landokonomiſchen Nu—

tzen, ſind dieſe Blatter auch in der Haushaltung und

zwar ſelbſt zum Genuß fur Menſchen, vortheilhaft. Die

jungen Blatter werden als Zugemüſe gekocht, oder was
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noch haufiger geſchiehet, als Sallat zubereitet, genoſſen,

und ſind dann eine kuhlende, und vortrefflich Blutrei—

nigende Speiſe. Selbſt im Winter ſucht man ſie auf
eine kunſtliche Art zu bekommen, indem man im Herbſte

einige Wurzeln aus dem Lande hebt, ſelbige im Keller

in Sand eingrabt, und ſie ſo aufs neue zum keimen
bringt: weil nun hier die Blatter wenig Tageslicht be—

kommen, ſo werden ſie weiß, und man bekommt auf

dieſe Art einen weißen Sallat, welcher dann nicht ſel—

ten einen Platz auf den Tafeln der Großen erhalt.

Die friſchen Wurzeln werden ſo wie anders Wur—

zelwerk, an Fleiſchbruhſuppen, oder allein, als Zugemuſe

gekocht und genoſſen; auch einen wohlſchmeckenden Sal—

lat kann man aus denſelben bereiten; zu dieſem End—

zweck nimmt man den darin befindlichen Kern heraus,

dann werden ſie gekocht, und ſo vollends zum Sallat
gemacht.

Die ſogenannte Hindläuft, welcher man bei Bruſt

anfallen ſich bedient, iſt auch Zichorienwurzel, welche
die Konditor mit Zucker uberziehen, und ſie dann unter

deun Namen uberzogene Hindlauft verkaufen. Der hau—

figſte und bekannteſte Gebrauch aber iſt der, fie zu einer

Art Kaffe zu bereiten, und dieſer iſt nach und nach ſo hau—

fig geworden, daß dieſe Wurzel jede andere ihrer Art in

Anſehung des Einbringens ubertrifft.

Die im Herbſte gegrabenen Wurzeln, werden geſam

melt, rein gewaſchen, und nun entweder gleich ſo, oder zu—

bereitet verhandelt. Jm letzteren Falle, werden ſie nach
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Verhaltniß ihrer Dicke mehrmal geſpalten, und dieſe

ZJheile dann in Wurfel geſchnitten. Wenn vorher, und

welches ſehr gut iſt, die meiſten waſſerigen Feuchtigkeiten,
von der Luft herausgezogen ſeyn, ſo werden die Wurfel—

ſtucken durch kunſtliche Warme ſo lange getrocknet, bis

man ſie zu Pulver ſtoßen kann. Dieces kann nun uber

einen Ofen, auch in einem Ofen, ſelbſt geſchehen; doch darf

derſelbe nicht zu heiß gemacht werden. Die fernere Be—

handlung iſt nun wie bei den Kaffebohnen; nemlich: ſie

werden wie dieſelben gebrannt, doch muſſen ſie nur halb—

braun, und gleich nach dem Brennen auf einer Kaffe—

muhle gemalen werden; indem ſie ſonſt ſehr leicht wieder

Feuchtigkeit anziehen, und weil ſie durch dieſe zahe wer—

den, dann ſehr ſchwer zu malen ſind. Dieſen gemalenen

Zichorien, kann man dann ſehr leicht ohne Verluſt ſeiner

Krafte aufbewahren; nur muß ſolches in Glaſern, irdnen
Gefaßen, oder auch allenfalls in blechernen Buchſen ge—

ſchehn: doch muſſen dieſe gnt zugemacht, und das Pulver

feſt eingedruckt werden.

Ohngeachtet diefes Pulver nun mit dem Kaffe, unter

allen andern ahnlichen Dingen, im Geſchmack die meiſte

Aehnlichkeit hat, ſo wird es doch nur ſelten fur ſich allein,

ſondern gemeiniglich in mehr oder weniger Vermiſchung

mit Kaffe, genoſſen, welcher, wenn der Zichorien gut be—

handelt iſt, auch durch denſelben vom Wohlſchmack nicht

verliert. (Unter Nr. 10. in der Schachtel iſt etwas von der

Wurzel beigefugt.)
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